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Die Volkswacht erſcheint täglich mit 
Aupnahme der Sonn- u. Haierſe e. 
Hepigspreis einſchllehlich der iulu⸗ 
ütrlerten Beilagen „Die neue Welt“ 
und Für unſere Frauen“ monatlich 
75 Mig., vierteljährlich 2,25 Mt. 
einſchließlich Trägerlohn. In den 
Abholeſtellen monatlich 60 Pfg. 
Durch die Poſt bezogen piertel. 
16 2,25, Mt. einſchlleßlich Be⸗ 

tellgeld, Einzeln immer 5 Pfg. 
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Redaktion und Expedition 

Paradiesgaſſe Nr. 32 

Roſa Luxemburg 
Noch ein Zeuge“ — Gewiß ein Sozialdemokrat, der ſich 

auf Grund der Aufruſe im Vorwärts oder der Königsberger 
Volkszeitung gemelbet hat. O nein! Die Verteidigung wird 
ſich nicht verſagen, Herrn Hauptmann a. D. Pommer vor⸗ 
zuladen. 

Dieſer Offizier hat ſoeben ein Buch „Zwanzig Jahre als 
Infanterieoffizier in den Reichslanden“ im Neuen Fraukfurter 
Verlag zu Frankſurt a. M. erſcheinen laſſen. Der Verfaſſer 
des Buches war 21 Jahre lang Soldat und zuletzt Kom⸗ 
pagniechef im 1. oberrheiniſchen Infanterie⸗Regiment Nr. 97. 
Herr Hauptmann Pommer iſt nun nicht etwa helmlicher 
Sozialdemokräat; im Gegenteil nimimt er es an Gehäſſigkeit 
gegen unſere Partei mit jedem auf. Er erklärt es für eine 
der wichtigſien Aufgaben jſedes Offiziers, Thron und Vaͤter⸗ 
land gegen den inneren Zeind zu verteidigen; auch billigt er, 
daß Offiziere keine politiſche Meinung äußern dürfen; er 
ſordert auch, daß jeder Oifizier ſich als Stütze des LThrones 
„den Anordnungen des Monarchen bedingungslos unter⸗ 
werſen muß.“ Daran wird Herr v. Oldenburg ſeine Freude 

haben. NRach dem Gejetz hat ein Offigter ſich nämlich 
nicht bedingungslos den Anordnungen des Monarchen 

zu unterwerfen, ſondern nur ſolange der Monarch ihm keine 
ſtrafbaren Handlungen, keinen Stagtsſtreich vefiohlt. 

Alſo Herr Hauptmann a. D. Pommer iſt ein Re⸗ 

aktlonär der extremſten Art, aber ein wahrheits⸗ 
liebender Reaktionär, der den von ihm für notwendig 
gehaltenen Mintarismus treffend kritiſiert. Er ſchreibt z. B.: 

Han Diſziptinterung der deutſchen Solbaten des zwungiöſten 
1 undertis werden immer noch Mittel angewandt, die für die 

ſeudale Hörigteit gepaßt haben mögen, die aber in einem modernen 
wöſfen als ein Hohn auf die Menſchenrechte empfunden werden 
müſten. ů ö 

Herr Hauptmann a. D. Pommer bedauert, daß in 
[ſaß⸗Lothringen, „dem kulturell hochſtehenden annektierten 

Lande“, „die martialiſche Brutalität der Norddeutſchen“ keine 

morallſchen Eroberungen zu machen vermag, und daß die 

preußiſchen Offizierkorps dort deshalb als Fremdkörper im 

Volksleben betrachtet werden, weil ſie „Pflegeſtätten unduld⸗ 

ſamen, altpreußiſchen ſtes“ bilden und mit elner „Schicht 

von Gefühlskälte und Unverſtändnis für Fremdartiges“ um⸗ 

geben ſind. 

Seinen konſervativen Auſichten entſprechend will Haupt⸗ 
. m,. mus keinesmega durch die Volks⸗ 

er will durch Belehrung der 

    

  

mann Posunct 
wehr erſetzen: 

  

vielmehr 

Offiziere erreichen, daß ſie ſich nicht als einen bevorrechteten 

Stand, ſondern mehr wie bisher als Diener der Geſamtheit 

fühlen. Er ſchreibt: 
Den Offizteren muß das Bewußtſein beigebracht werden, daß 

ſie von den Mineln der Staatsbürger unterhalten, werden, und 

daß ſie nichts anderes als bezahlte Diener einer Staatsgemein⸗ 

ſchaft ſind. 

Hauptmann Pammer fordert, daß die Zulaſſung zum 

Offtziersberuf an beſtimmte Mindeſtkenntniſſe geknüpft werden, 

die höher ſind als bisher. Man rühmt vielfach den feinen 

Schliff und das taktvolle Benehmen der Offiziere. Herr 

deren 
Hauptmann Pommer ſchreibt: 

Es klinigt parador, daß gerade diejenigen Offfziere, d 

ünkel am auffälligſten iſt. ſich bei Liebesmählern zu einem 

der jeder Beſchreibung ſpottet. Bei 
Standes 
Vandalismus hinreißen laſſen, tet. B 

ierkorps einer Kavalleriediviſion im 98• 

    

   jebem Abichiedseſſen des Oſſi 
Lager von Elfenborn war ich 

wut, der nickt nur das neſamte 

Leſen, Statuen, VBilder, Tiſche, =. v 

Wenn man den Sinn von in vino veritns (Im Weine Wahrheit) 

auf das Verhalten dieſes Offizierkorps überträgt, das die Elite der 

Deulſchen verkörpern ſoll, denn der hohe Adel, ja ſogar. ein Prinz, 

war darin vertreten, ſo kann man nicht, umhin, die bedauerliche 

Taiſache zu konſtatteren, daß der Firnis der Zvilifation auf 

dieſen Herrenmenſchen nur ganz dünn aufgetranen iſt. 

Vieliach iſt dis Meinung verbreitet, die Offiziere hätten 

Wer von ſich laut behuußtet, 
tut dies manchmal 
verdecken. Herr 

Lünen A?: r röhen Zer 
lgeſchirr, fonder 
le zum Oßpzfer fielen. 

  

   

            

eine beſondere Offiziersehre. 

ganz beſonders ehrenhaft zu ſein, 

nur, um ſeine Unehrenhaftigkeit zu 

ommer ſchreibt: ů 

5 Hat ſich ein Offizier einmal bis zum Hochſtapler degradiert, ſo 

verfügt er auch über eine verblüffende Gewandtheit, daß er nicht 

nur ſelten unliebſames Auffehen erregt, ſondern daß er ſich ſogar 

allerſeits einer erſtaunlichen Veliebtheit ab ſeiner Gaſtfreundſchaft 

und ſeiner fingierten Kameradſchaft zu erfreuen vermag. 

Wenn nun unehrenhaſte Taten eines Offiziers heraus⸗ 

kommen, dann gibt es — nach — rͤchethn⸗ 

Mittel und Wege, ihm zu helfen. Herr Pommor ſchreibt: 
iit 8ů hten verhältnismäßig ſelten von der fitt⸗ 

lichen 2 t, von der Offiziere bejauen werden köunen, 

ſo liegt das an dem Verinſchungsigfteßn, deinzufulge, ſoweit mie 

möglich, verdöchtige Elemente zum ſofortigen Abſchied gezwungen 

werden, um ein gerichtliches Verfahren zu vermeiden. Offiziere, 

die ſich ſittliche Verſehlungen an ihren Burſchen hatten zu ſchulden 

kammen laſſen, würden ſofort mie ſchlichtem Abſchied entlaſſen. 

Anſtatt die Schuldigen zuerſt der irdiſchen Gerechtigkeit zur 

   

   

  

   

  

      

Die neue Weit, illuſirierties Unkerhalkun 
Für unſere Frauen mit illuſtrierter Modenzeitun 
  

erstag den 23. Juli 1014 
Aburteilung auszultefern und nach dem Schuldſpruch des Gerichts 
die Ehrenſtrafe über ſie zu verhängen, begnügte man ſich mit dem 

ſchlichten Abſchled und liek das Vernenen nach em Geietzbuch 
Ungefüthut. Manwill keine öffentliche Anklage erheben, damit 
das Anſehen des Standes nicht beeinträchtigt und die Glorie der 
Offtziersehre nicht gettübt werde Nur nichis in das Volt tonnnen 
laſſen, und man dabel das Rechtsempfinden noch ſo ſehr ver⸗ 

letzt werden, das iſt beklagenswerterweiſe eine in Offizierstreiſen 

verbreitete Anſicht 
Alſo hier erhebt eln Hauptmann öffentlich den Vorwurf, 

dah in unſerem angebllchen Rechtsſtaat Verbrechen von Offi⸗ 

zieren wiederholt nicht beſtraft worden ſind, obwohl die Vor⸗ 

geſetzten dieſer Offiziere jene Verbrechen kannten. Den Vor⸗ 

geſetten wird alſo hier nachgeſagt, ſie hätten ſich der Be⸗ 

günſtigung von Verbrechen ſchuldig gemacht. Wird Herr 

v. Falkenhayn die Sache unterſuchen und die Schuldigen 

zur Verantwortung ziehen? Herr Hauptmann Pommer 

braucht ja nur als Zeuge eidlich vernommen zu werden, um 
dem Geſetz zum Siege zu verhelfen. 

Beſonders wichtig iſt in dem Buch das Kapitel „Die 

Behandlung der Soldaten und Unteroffiziere im Heere.“ De 

Hauptmann führt aus, der Grund für die Sehnſucht de⸗ 

Mannſchaften nach dem Rllcktritt ins bürgerliche Leben lieſe 

nicht in einer unüberwindlichen Abneigung gegen din 

Soldatenberuf, ſondern in dem „Abſcheu vor der Behn b⸗ 

lung, die ihnen in der Kaſerne zuteil wird.“ Nun bißt 

es ja, die Solbaten hätten doch das „Beſchwerderecht“. 

über ſchreibt der ſachverſtändige Offizier: 
Ungerechie Behandlung, die im Befehlen von taui, 

Verrichtungen außer der Reihe zum Ausdruck kommt,! 

Soldat über ſich ergehen. Die Ungerechtigkeit kann ab,, ‚ 

braven Musketier, der ſich aus irgendelnem Anlaß 

    

das Wohlwollen elnes Vorgeſetzten verſcherzt hat, der Ver; eiflung 

nahe, bringen, Und doch wird er keine Beſchwerde ſührmm, da er 

das Gefühl hat, daß ihm ſeine Empfindlichteit ſchaden kch te. Cin 

ein chtarter Rekrut wird in voller Ergebenheit 

worte und Miyandtungen erdulden, weil er's⸗ tet, durd 

das Beſchreiten des Beſchwerdeweges den Unwileij van Nor⸗ 
geſetzten erſt recht zu errengen. Ich kannte einen Hauptmann, 
der ſeine Musketiere in der gemeinſten Welſe beſchunhß te und ge⸗ 

wohnheitsmäßig beim Abſteigen vom Pferde den ſerdehaller 

ſeine Feldbinde um die Ohren ſchiug, der ſein 

handelte, und doch hatte keiner ven Mut, nenen te 
ſchinder vurzunehen Dieſer Hauptmann, der einentlich aus dem 

Heere hätte entfernt werden müſſen, wurde ſoga: noch mit einem 

Kommando nach China ausgezeichnet Ein anderer Hauptmamv., 

der ſeine Laufbahn erſt mit dein Brigadekommandeur. abſchloß, war 

derartig blind in ſeiner Wut, daß es ihm nicht darauf anlam, 

drei Glieder zu überreiten, um im nierten Gliede einen Maun 
zu züchtigen. 

Hauptmann Pommer erzählt, daß Soldatenſelbſtmorbe 

„häufig den Schlußakt eines Martyriums bilden.“ Der Ver⸗ 

faſſer hält jede vorſchriftswidrige Behandlung eines Unter⸗ 

gebenen fur emen Akt ver Feigihenn, vehanptee, doß W⸗ 

Mißhandlung durch einen Unteroffizier auf das chuldlonto 

des Hauptmanns oder Majors geſotzt werden müſſe. 

Wenn ein leidenſchaftlicher Anhänger des Milikarismus 

ſich äußert wie Herr Pommer, ſo ſollten die bürgerüchen 

Parteien und die Regierung nicht länger zögern, wenigſtens 

die Maßnahmen zu ergreifen, durch welche innerhalb des 

beſtehenden Militärſyſtems die Soldatenmißhandlungen ver⸗ 

mindert werden können! Viel höhere Strafen für Sol⸗ 

datenmißhanblungen; Pflicht zur Veſchwerde; Gtraffrriheit 

fahrläſſiger Beſchwerden, ſofern ſie nicht wider beſſeres Wiſſen 

erhoben werden; H für Soldaten auch gegen Notwehrrecht 
ihre Vorgeſetzten. 
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Der Prozeß gegen Frau Caillaut 
rf S 

der Prozeß gegen Fruu Caillaur wurde am Montag, 

am erſten Verhandlungstage, mu dem Verhör der Angeklagten und 

dem Beginn der Zeugenvernehmung ausgefüllt. Bevor Präſident 

Albanel das Verhör der Angeklagten beendete, fragte er SDrun 

Calllaux, ob ſie den Geſchworrnen etwas zu ſagen wünſche— worauf 

dieſe erwiderte: Ich möchte nur meinen Seelenzuſtand in jenem 

Augenblick zu erkennen g— Frau Caillaut führte mehrere Tat⸗ 

ſachen an, die zeigen foll Kampagne gegen ihren Gatten 

und ſie ſelbſt in der Geſell aft geführt worden ſel. ů 8 

ſagte ſie, wurde in den Schrütz gezogen. Ich vermöchte niemals zu 

ſagen, was ich gelitten habe. Man wollte in meinem Gatten den 

Republikaner treißen. (Unruhe. Man hörte den Rujf: Sehr 

richtig) Man wollte mich in meiner Ehre und in meinent mütter⸗ 

lichen Gefühl treffen. 0h ſollte vor meiner Tochter erröten mülſſen. 

Frau Caillaux ſank unter einem Tränenſtrom auj der Anklage⸗ 

ban? nieder. Als der räfident ſie fragte, ob ſie noch etwas hin zuzu⸗ 

jügen habe, erwiderte ſie mit klarer Stimme: Ich bereue aus dem 

Grunde meines Herzens. Ich hätte lieber die Ver— jentlichung aller 

Schriftſtücke immer zulaſſen ſollen als ein Verbrechen begehen. 

Um 3 Uhr 20 Minuten war das Berhör beendet. Darau 

begann 

  

      
    

   

die Bernehmung der Zeugen. 

  

  Zunächſt wurden der Polizeikommiifat und zwei Schußleute vernom⸗ 

men, welche nach dem Anſchlag im Gebäude des Figaro Frau   

ieeeeeeeeeeeeee, 

Uazelgenyrelſe: 

Dle 6geſpaltene Petligelle 20 Pfg, 
auswärts 20 9'0. Pie Vüu 

'altene Mellamezeile 60 Pig. Ar⸗ 
ltsmarkt und Wohnungannzeigen 

10 Pfg- erben Veſ imit Mahieſ im · 
munſ werden beſonders berechnet. 

Bel Wledhahngengſn Rabatt 
lalli Tarif 

Eerareenneſeeeeeteeeee 

Telephon fhüͤr Redaktion 
und Expedition 3290 
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    3. Zahrgang 

  

      

haftet haben. 
  

Calllaux v. Verteidiger Labori wies auf die Aus⸗ 

lagen der Feiden Schutzleute hin, welche erklärt hätten, daß Frau 
Caillaux, ſie ihr den Revolver fortnahmen, geſagt habe: „Nehmen 

   
   

   
         

   

  

   

Sie ſich Hacht, Ste tönnten ſich verwunden. Das zeige, daß Frau 
Caillaux/n der Tat nicht gewußt habe. wieviel Kugeln ſie verſchoſſen 

hatte, dahnn der Revolver ſei leer geweſen. Der Vertreter der Privat⸗ 

henu, betonte, daß beide Schutzleute hervorgehoben hätten, 

ig Frau Calllaux nach dem Attenlat geblieben ſel. Lebhaften 

die Ausſage des Präſidenlen Monier 

r, der über den Beſuch berichtete, den Frau Caillaux ihm einige 

Stynden vor dem Attentat gemacht habe Er habe ihr geſagt, daß es 

beſten ſei, Preſſeangriſſe zu ignorieren. Er ſelbſt ſei vor einigen 

ihren von einem Blatt monatelang täglich in den Kot gezerrt wor⸗ 

En. Einnal habe dieſes Blatt einen Artikel mit dem in rleſigen 
'ettern gebrachten Tltel: „Prälldent Monler iſt eln Vandit“ ver; 

föfkentlicht. Als er das Zuſtizpalais verließ, ſei ihm ein Camelot, 

(Db. h. Könlgshauſtere“ ein Monarchlſt, der für die 

Wiedereinführung bes Königtuns Geid ſammelt), der ihn 

offenbar erkannt habe, nachgelauſen, habe ihn unaufhörlich 

bis an ſeine Haustür verfolgt und daber den Namen des Blattes 

und den Tilel des Artikels in die Ohren gebrüllt. Ich habe, fuhr 

Monier fort, keine Miene verzogen, und ſchliehlich hat das Blatt 

ſeine Angriffe eingeſtellt. Ich gab Frau Caillaux den Rat, dasſelbe 

Verhalten zu beobachten. 
Verteidiger Labori ſogtie: Sie dürſen aber nicht vergeſſen. 

daß eine Frau nicht dieſelben ſtarken Nerven hat wie Sie. Altk eine 

Frage Laboris erklärie Präfldent Monter, er habe in der Tat Frau 

Caillaux gelagt, daß durch einen Vrozeß nichts anderes erreicht würde, 

als daß die Angrifſe noch heftiger werden, das ſei iammervoll, und 

man milſſe ſich mit eigenen Mittein zu verteldigen ſuchen. 

Selbſtverſtändlich habe er nicht geſagt, daß man jemand in einem 

ſolchen Fall den Schädel elnhauen foll. Verteidiger Labori be⸗ 

merkie: Gewiß, das glaube ich, daß Präſident Monier einen folchen 

Ausdruck nicht gebraucht hat, aber Frau Caillaux hat eben die Be⸗ 

mertung über die „eigenen Mittel“ gewiſſermaßen ſo überſetzt. 

Um 4˙2 Uhr wurde die Verhandlung abgebrochen und auf 

Dienstag vertagi. 

Advokaten und Zeitungsdirektoren ſowie Preffevertterer füllien 

ebenſo wie am Montag auch am Dienstag den größten Teil des 

Saales, in dem gegen Frau Calllaur verhandelt wird. Etwa 150 

Perſonen ſind in dem dem Publikum vorbehaltenen Teile des Saaſes 

zuſammengdrängt, wo ſich normal etwa 350 Perſonen aulhalten 

könnten. Der erſte Zeuge iſt 

der Laufburſche im Figaro, Sical, 

der Frau Caillaux empfing, als ſie das Haus des Figaro betrat. 

Sirat erklärte im Geßgenſatz zu Frau Caillaux, daß das Burean 

Calmettes erleuchtet geweſen ſei. Cin Kitderr: Dier der Tiaure 

erklörte, daß Frau Caillaux ſich geweigert habe, ihren Namen zu 

nennen und ihre Karte in einem Umſchlage abgegeben habe. Auf eine 

Frage des Vorſitzenden erklärte Frau Caillaux, daß ſie ihren Namen 

deutlich habe ausſprechen hören. 

Der Romanichriftſteller und Akademiker Paul Bourget fagte 

aus, er habe mit Calmette die Redaktlon des Figaro verlaſſen wollen, 

als dieſenm die Viſitenkarte der Frau Calllaur überreicht wurde. Er 

habe Calmette abgeraten, Frau Caillaur zu empfangen. Doch dieſer 

habe bemerkt: „Es iſt eine Frau, ich kann ſie nicht abweiſen.“ Bald 

darqauf habe er einige ſo raſch auieinonderfolgende Schüſſe gehört, 

daß er nicht wiſſe, wievielmal gefeuert worden ſei. Vourget ſchloß 

ſeine Ausſage mit den Worten, er ſei berzeeugt, daß Calmette niemals 

Briefe veröffentlicht hätte, durch welche die Ehre einer Frau hätie 

bloßgeſtellt werden können. Der Verteidiger Labori weiſt dem⸗ 

getzenüber darauf hin, daß in dem neueſten Werk Bourgets, betitelt 

„Der Dämon des Mittags“, u ſich auf geſtohlene Brieje 

einer shebrecheriſchen Gattin ägen. Es ſcheine, daß in dieſen: 

Roman die rechtliche Verwertung ſolcher geſtohlenen Brief für erlaubt 

gehalten werde. Bourget entgegnete mit lebhaftem Ton, das ſei nicht 

jeine Meinung, ſondern die des helden des Romans. Viteratur sei 

nicht Leben. Der Redakteur om Figaro, Gitaudeaunt. der ſofort in das 

Burean Colmettes eintrat, als er die Schüſſe gehört hatte, erklärte. 

Frau Caillaux ſei vollkommen ruhig geweſen. Calmette habe mehrere 

Male mit ihm über ſeinen Feldzug gegen Caillaus geſprochen, iedoch 

niemais die Veröffentiichung intimer Br erwühnt. 

Der Inſeratenchef vom Sigaros, Volſin, der ſich mit einem 

gunden im Wartefaale befand, in dem ſich auch Frau Caillayx auf⸗ 

hielt, ſagte aus, daß er von leinem Dokument, betreffend den 

zug des Figaro geſprochen habe. Freu Caillour widerſpricht 

indem ſie erklärt, Voiſin habe auf eine Frage eines ſeiner Fr 

geſagt: „Wir haben morgen 

einen jenſotionellen Artikel über Caillaux. 

VPoiſin beſtreilet dies entjchieden. Der Zeuge Latzero, der ſich in der 

Nähe des Direktorialbureaus bejand, ſagte aus, daß nicht mehr als 

vier oder jünf Sekunden vergangen ſeien zwiſchen dem Augenblick. 

ir den der Diener die Tür ſchloß und dem erſten Revolverichuß,. 

Die leßten veiden Schüſſe ſeien in kurzen Zwiſchenräumen vꝛrfolgt. 

Als ein Bo⸗ Handgelenke der Frau Caillsug ergriff, habe dieſe 

geſatzt: „Laſſen Sie mich los, ich will nicht fliehen!“ und dann. „Laſſen 

  

        

   

  

  

  

  

    

   
     

   

   



     

    

     Ge mich Ias, ich bin eine Domel“ Der Seude ſchla! . 
tlärung, dah Calmetie diplomotiie Hetumente vran ſeüheer B.. 
MWubung Gehept habe, die vontommen bindgt Mäcdenl, Cehäaut eu 
vumichten, bocs baßbe er ſich hewelßert, Ne zs versſtenuulchen. 

Druu Caillcut wondtr lith ſodans cohen den Berwurſ, baß 
ie ſich zu wenig um den Suſtanv Catnettes bekümmert habr. Oit 
habe nichi die Bewobabell, innete Vufregung Mügertich hu zelgen. 
Etrſt am nüchſten Tage habe ſle erfabten, daß bas Uügläc nicht wieder 
Dut zu machen war. Wüßrend bleſer Aupſugen blättert. rau Calllaur 
in cliaem Umfangreichen Aktuütli and unterbricht ſich, üm Menpen zu 
machen, und unterhalt ſich ealt ibnen Verteltigern, Sie ſcheint voll , 
tommen ru his lu ſein und vollkemmen bie Gewell öber ſich zu haben. 
am welteren Meriaul ber Vehanhlungen ſprach ber Verteldig⸗r 
Labarl von den im BDeſit Getmeites gefundenen Schriftliücken. 
Iiwel buvan ſeien aus dem Umſchlag genommen und dem Prüſlbenlen 
der Nopubtit nbergben worden. Dir audirn ſäien dem Vrälidenten 
des Verwaltungerates Preſtal, dem Schwiezervater Calmetles. 

austhebändigt warden, Auf'eine Frane Laboris klärte Preſtat, daß 
dier nur Schriften von der Hand Calllauß gewehn ſelen, und zwar 

das Dokument Fabres und der belannie Brief Dein Joe“, beſlen 
vrlvate Vienten ausgeſtrichen waren. Er hade geglaubt, das Recht zu 
haben, dioſe Schelftſtücke zu vernichten, da ſie ſeinem ZSohn das Leben 
gekoltet vätten. Darauſ wurde die Sißung untert achen. 

Nach der Wiederaufnahme der Verhandlung erlas der Ad⸗ 
rotat Kben das Dokuwen Rabre und den mit „Den Joe“ unter ⸗ 
zeichneken Brief. Sodunn gab Caillaus elne Darſtelluch ſelner erſten 
Ehe und feiner Scheldung. Er ſette augelnander, win er erfahren 
hode, daß die intimen Beieſr. die ſeine erſle Frau verbräml zu huben 
erflärte. für die Veröffentlichung beſümmt worden fein. Uis er 
hich in iebhaften Cobesethebungen über ſelne Jrau erging, brach diele 
in Schiuchzen aus. Caillaux erklürte, er fei erſtaunt geweſn, als der 
Klgars den mit „Dein Joc“ unterzeichneten Brief veröffentchte. Der 

Direktor des Figaro habe ſich ſelbft wegen dieſer Veröfßetlichung 

entſchuldigt. Er erklärte, es ſei ſeit dreihig Jahren das ere Mal, 
daß er ſo gehandelt habe. Seine erſie Irau habe ihm milgetril, daß 
tie an dieſer Nersfientlichung nicht beteiligt lel Durch ſichen Wit⸗ 
lellungen habe er erfahren, daß auch die übrigen Brleſe veröfliitlicht 
werden ſollten. 

Oer Tilelſhacher vor Gericht! 
Eine Anklage gegen den Vorwärts. 

In Nr. 134 des Vorwärts wies Genoſſe Karl Lieb⸗ 
tnecht in dem Artikel „Beinahe Kriegsminiſter und ſonſt noch! 
wos“ nach, daß der verſtorbene General v. Lindenau ſich 
mit Titelſchacher befaßt bat. 

eð, n Nr. 136 wies Sie in Dein Artikel „Reickever: Nr. 135 wies Siedknecht in dem Artikel „Reichsver⸗ 
bandshäuptling und ſonſt noch was“ nach, daß auch der erſte 
Geſch hrer des Reichsnerbandes gegen die Sozialdemo⸗ 
kratie, eine Stütze der Geſellſchaft. Herr Dr. Franz Lud⸗ 
wig, gleichfalls mit Titeln zu hendeln Seliebte. 

Nun ſind die beiden verantwortlichen Redakteure des 
Vorwärts, die Genoſſen Alfred Wielepp und Dr. Ernſt 
Mever. als Angeſchuldigte wegen dieſer Artikel vernommen 
worden. Weshalb? Sollen die behaupteten Tatfachen unwahr 
ſein? Solk der General v. Eindenau den Titelſchacher ver⸗ 
ſchmäht haben? Soll Franz Lubwig, des Reichsverbandes 
Oberhaups fltrenftreng vom Tiieibandel, vom „Zug· mm ⸗ Zug · 
gelchäft“, ſich ferngehalten haben? 

2— PSieſe Talſschen werden Tatſachen werdben all 

  

   

r Rein! alle zugeg⸗ 

Nicht den verſtorbenen Generei ſou der Vorwürtz verlen; „ 
nicht Herrn Franz Uudwig zu Unrecht übles nachgeſagt haben. 
Die Artikel ſind vielmehr wegen — man höre und ſtaune! — 

   

  

   

  

    

  

Beleidigung dis Kultusminiſters und des gelemnten aats⸗ 
Miniheriume bet den von dleſem felben Stauteminiſterium 
abhüngigen Richtern (dle pegen den Wichen er Duſtt lters 
keine beißete Stelluns bekommen tönnen) angsflagt. 

Ole Richtor werden feisſtverſtändlich gemüäß threr Ueber⸗ 
zeugung urteilen, auch wenn ße daburch den Sirafanttas 
derer abwelſen, von denen ſie lelder abhängig ſind. 

Nun mar in den Artſteln vom Kultusminiſter und vom 
Staatyminiſterium keine Rede. Die Staatsanwallſchaft hat die 
Sache folgendermaßen ausgeklüßell: In dem Artüikel iſt nicht 
ausbrücklich geſagt, daß der TLitelſchacher vom Staatsminiſte⸗ 
rium micht gebilligt wird. Folslich haben die Redakleure des 
Vorwärts und der Berfaſſer der Artlkel für möglich 
gehalten, haßk in ihren Lelern der Gedanke erwachen würde, das 
Miniſterlum und beſonders der Kultusminiſter hätten den 
Schacher gebllligt. 

Wenn ſich ſolche Richter, die einſt im Schoße des Staatami⸗ 
Alſteriums Aüſtlzminiſter Frleͤbberg zyniſch als „zuverläſſig“ 
bezelchnete. Unden, erſolgt eine Verurtellung. Aber eine ſolche 
Vorurtellung hälte nur für die beiroffenen He rfonen Nach⸗ 
telle: unſerer Partei kann es nur dlenlich ſein, daß nunmehr 
der heikle Titelſchacher der Herren v. Lindenau und Franz 
Ludwig vor Gericht aufgerollt werden kann. 

politiſche Leberſicht 
Deutſchland 

Berlin, 21. Jull. Der Reichsanzeiger veröffentlicht fol⸗ 
genden Erlaß des Krlegemlniſters, betreffend das 
dlenſtliche Verbot für Unterofftziere und Mannſchaſten der 
Armee, zur Uusübungdes Gewerbebetriebes Bei⸗ 
hilfe zu leiſten: 

Es wird hiermit zur allgemeinen Kenntnis gebracht, daß 
den Unteroffizieren und Mannſchaften der Armee dienſtlich ver⸗ 
boten iſt. innerhalb ihrer eigenen oder fremden Truppen oder 
einer Behörde Zivilperſonen oder den Handwerksmeiſtern ber 
Truppen und der militäriſchen Anſtalten uſw. zur Ausühung 
des Gewerbebetriebes Beihilfe zu leiſten, insbeſondere durch 
Bermittelung und Erleichterung des Abſchluſſes von Tauſch⸗ 
geſchäften, Verſicherungsverträgen und dergleichen. Den Unter⸗ 
offizieren und Mannſchaften iſt beſohlen, von ſeder an ſie er⸗ 
gehenden derartigen Aufforderung ihrem Vorgeſetzten Meldung 
zu machen. 

— Zxn der letzten Zeit bringen die bürgerlichen Blätter, die 
der Reichsregierung naheſtehen und die jeden Vrocken, der vom 
Neglerungsliſh den Journaliſten hingemorfen wird, gierig 
ceifnehmen, auffallend viele Notizen über neue Sleuer⸗ und 
arꝛdere Pläne der Reglerung, die im Herbſt dem Reichsparla⸗ 
ment vorgelegt werden ſollen Zumeiſt dürften es müßige Kom⸗ 
binztlonen hungriger Zeilenreißer ſein, die wenig Beachtung 
verkienen: doch treten auch Einzelmeldungen hervor, die nicht 
ſtillſcveigend übergangen werden können. So wird fetzt be⸗ 
richtet, daß im Schoße der Reichsregierung der Geſetzentwurf 
über ein Reichs⸗Zigaretten⸗Monopol, das 100—120 Millionen 
Marlt bringen foll. ruht. Auch ein Elektrizitäts⸗Monapol ſei in 
Ausſicht genommen. Ueber das Zigarettenmonopol werden 
bereiis folgende Einzelhelten gemeldet: „Wie verlautet, iſt das 
Zigarettenmonopoi als Fabrikationsmonopol, mit einem dann 
verbundenen freien B ß 3 Das Das 

e größere und S 
übernehmen. Die Wertabſchätzung ſoll 
Berechnungsſchlüſſel aufgebaut ſein. 

  

denen Betriebe 
auf einen beſtimmten 

VEf Die größeren Fabriken 

       

    

gelegt werden. Das Reich 
iritt künflüghin als Tabalkäufer auf dem Welimarkt auf, doch 
ſollen die Pisherigen Großhändler an den Lieferungen beteiligt 
blelben. ”ie Leiter und Angeſtellten der ſtaatlichen Tabak⸗ 
fabriken ſollen nicht den Charakter als Staatsbeamte erhalten, 

lollen weitersetrleben die klelnen ftill, 
  

fondern zu dem Staate nur in ein vertragliches Verhältnis 
treten. Der Staat ſoll ſeine Fabrikate zu feſt beſtiimmten 
Breiſen an die Zwiſchenhändler liefern und diele die Verkaufs⸗ 
geſchäfte verſorgen, Außerdem denkt man an dle Errichtung 
von großen Niederlagen in den größeren Städten, Sollte das 
Zigarettenmonopol kommen, ſo iſt auch ein Sperrgeſetz zu er⸗ 
warten, das beſtimmt, daß die Zigarettenfabrikation von einem 
beſtimmten Zeltpunkt ab für Rechnung des Reſches zu erfolgen 
habe und das die Errichtung neuer Figarettenfabriken ver⸗ 
bietet. Dle Herſtellung von Blech⸗ und Kartonverpackungen, 
lithographlichen Arbeiten, Zigarettenpapler u. a. m. ſoll auch 
kernerhin der Privatinduſtrie überlaſſen bleiben. Die Ab⸗ 
lbfungsſumme wird auf 500 Millionen Mark geſchätzt, die im 
Wege einer Anleihe aufzubringen wären.“ 

Selbſtverftündlich iſt wieder ein Naub auf die Taſchen 
der großen Maſſe des Volkes beabſichtigt, und dabei wirdLes 
bei einer Steuer nicht bleiben So ſchreibt ſchon das Berliner 
Tageblatt: „Sollte ein Zigarettenmonopol in dieſer Form, was 
mir indeſſen nicht annehmen möchten. Geſetz werden, ſo wäre 
auch ein Zigarrenmonopol und damit die Monopoliſterung 
der geſamten Tabalinduſtrie nur eine Frage in kurzer Zeit.“ 

Für die Arbeiterſchaft gilt es, gegen jede weitere Be⸗ 
laſtung des Volkes Proteſt zu erheben. 

— Das Stichwahlergebnis in Koburg. Die National⸗ 
liberale Korreſpondenz, das offizielle Organ der Natlonallibe⸗ 
rulenPartel Deutſchlands beſchüftigt ſich in ſeiner NAummer 
vom 21. Juli nochmals mit der Koburger Wahl. Es tritt mit 
aller Schärfe der Auffaſſung der Freiſinnigen emigegen, als 
ab der Ausgang der Wahl einBewels dafür ſel, daß das fortſchritt⸗ 
liche Programm in immer wachſendem Umfange an Werbekraft 
unter den Wählern gewinnt. Das Blatt jaßt ſeine Ausführun⸗ 
gen dahln zuſammen: 

„Es bloibt dabel, daß der Ausgang der Wähl nicht bchen 
zuführen iſt auf dle etwa in den partel⸗ oder wirtſchaftspolltiſchen 
Grundlätzen des Fortſchritts liegende Werbekraft, ſondern daß tat⸗ 
jächlich lokate Urſachen und die „Nlederſüllbacher Stiftung“ jene über⸗ 
raſchende Neuorlentterung mancher Wählerkreiie herbeiflührten. Wir 
können nicht einmal Muabern. daß hlerbel die Perſönlichteit des 
Präſidenten Arnold beſonders wirkſain ins Gewicht gefallen wäre. 
Träſe bas zu, dann hätte er doch im Jahre 1909 die gleiche Perlöuſ 
liche Anziehungskraft auf die Wähler ausüben müſſen. Das iſt 
aber, wle die Zahlen ergeben, nicht der Fall geweſen, denn Herr 
Arnold erblelt damals 3043 Stimmen, Herr Dr. Quarck 3445 Süm⸗ 
men und der Soztaldemokrat Zieiſch 6183 Stimmen. Da die Ver⸗ 
dienſte des Herrn Arnold um das Land Koburg bis dahln wohl die 
gleichen geweſen lind, wie bis zum gepenwärtigen Zeltpunt! der 
Erfatzwahl, b haben jedenfalls Rſe Verdienſte damals die Wähler 
zu einer erheblicheren Stimmenabgabe nicht zu veranlaſſen ver⸗ 
mocht. Schon aus dieſer ziffernmüßig belegten Tatfache peht un⸗ 
widerleglich hervor, daß andere Grüinde für die Stimmoenver⸗ 
ſchiebung maͤßgebend geweſen ſind, und da läßt ſich feſtſtellen, daß 
der Stimmungsumſchwung in der Wählerſchaft mit dem Auftreten 
des Herrn Stantorechtslehrers Dr v. Llſzt und ſeiner Rede über die 
„Niederfüllbacher Stiftung“ einſetzte und daß in der Hauptſache der 
luggeſtiven Einwirkung der nun zugkräftig in den Wahlkampf hin⸗ 
eingeworfenen belgiſchen Millionen der Aofall gutgläubiger ſtädti⸗ 
ſcher und ländlicher Wähler zuzuſchreiben iſt. 

Die Richtigkeit 2 8 W Zutkunft 
beſtätigen, wenn es r h8 ahgeordneten Arnold und 
leinen politiſchen Freunden entgegen den im Wahlkampf gemachten 
Hutagen eben beim beſten Wilen doch nicht gelmat, jene delgiſchen 
Millionen herbeizuholen und aus ihren Erträgniſſen die „Grund⸗ 

K. 

  

   

      

    
     

  

                
     

    
   

Das ſchlafende Heer 
35 NRoman von C. Biebig. 

  

Was hatte er dieſem Menſchen getan?! In der jähen 
Stü ie ſeinem Einiritt gefolgt war, überkam Doleſchal eine 
verlegene Beklemmung. Um ihrer Herr zu werden, reckte er 
ſich höher auf und ſah von oben herunter auf die Gruppe 
am Bes⸗ 

        

wie zwei Gegner. die ein böſes Geſchick plößz⸗ 
lich zulannmenheßt., mahen ſie ſich. 

Was fiel dem Pfaffen ein? Stellie er ſich nicht vor das 
i uls wollte er den Zutritt wehren?! Toleſchal fagte kurz 

„Sie geſtarten!“ und machte einen jo entichloſßßenen Schritt. daß 
der andere zur Seite treten mußte. wolite er nicht geradezu 
unartig fein. 

* 

    

Totkg, wir geht es Euch? Er ignorierte den 
   

   
   

   

        

   

  

   

  

    

  

   

  

worden? Er antwoertel⸗ 
age noch eimmal in er⸗ 

den gedumienen Kopf und 

5 hatte ſie ſein 
atten ihn gut ver⸗ 

: cuf gut deutſch! 

g die Cietka an zu lammern 
i und ſchnatternd 

  

ſah ein Lächeln um 
t. ſagte er ſehr laut und 

och in der Hand hielt. auf das 
it denen es geſtopft war, aus 
flogen. 

mein Herr!“ fſagte der Vikar. 
Baren von Doleſchal! Es 
von Ignen gelannt zu ſein!“ 

lächelnd: „Parbon. Herr Daron!“ 

„Wenn ich roien darf: ſprechen 

  

  

    
   

  

   

    

   werden ſollte, polniſch zu ſprechen?! Die E⸗ 
leinen Ton raud: „Hier iſt deniſches Land und hier wird deutſch 
geſprochen 

  

         

  

   

  

Er wendete ſich raſch, ſo daß er dem andern den Ricken 
kehrte, und ag mit erhobenem Kopf davon 

    

Stsget Gih dt. Sct rh f 

      

Dir ‚ 
geſchlagen: dre blieb! Draußen vor der Hütte hörte er 
jotzt die ſons jprach polniſch! 

Ein b am ihm auf die Junge. Un⸗ 
5 mütiges Volk! Wie hatte das Weib ihn 

  

   

  

   
    

   

    
   

   

        

en überſchüttet — und heute?! Warum 
ganz anders? 

ů ar nicht weri, weiter darüber nachzudenken; 
war erledigt. mußte erlebigt lein! Hatte der Landrat 
e heute noch zu ihm geſagt: Sie nehmen alles zu 

ich warm. Wenn ich ſo wäre, ich käme ja vor Aerger 
en hieſigen Verhältniſſen!“ — — — Za, ja, der Land⸗ 

recht. man mußte gelaffener ſein! Aber freilich, 
r batte gut reden. mar ihm dieſes Land denn Heimat? Vom 

Et. vom Staate bezahlt, er tat ſeine Pflicht. 
r der die Provinz. dem der Wind über 
der allzeit ſteht en E i 

Mitternecht. 

as er in ſeiner Küraſſterzeit ſo 
ſtille Lagerfeuer, von kräftigen 

mmen hinausgefungen in des dunkle Nacht. ; 
5 durch den Sinn. Und wenn er jetzt die Augen 

ſchloß. konnte er wähnen., auch dort auf dem Gipfel des Lyſa 
Gore drenne ein Feuer. und, getragen vom Wind, klang's 
ſtark hinaus über unablehvares Land: 

Steh ich in finſrrer Nitternacht 
So einſum auf der ſtillen Wacht— 

So einſam — ja, einſam! Er ſenkie den Kopf. Da gab 
es kein Berhehlen: ja, er hatte ſich in letzter Zeit ojt einſam 
gefühlt. einſam. trotz Weib und Kind! Man verlangt nach 
männlichem Arstauſch gleicher Gedanken, gleicher Meinungen. 
Das hat etwas ſo Kräftigendes, es gibt das beruhigende Ge⸗ 
fühl, Freunde. Gejährten hinter ſich zu wiffen, nicht allein 
zu ſtehen auf verantwortlichem Poften. Freunde?! Paul 
Kejtner war abgereiſt aber wäre der auch dier, ändern würde 
das doch weiter nichts: er war ein guter Menſch, ein lieber 
„Freund, aber was kümmerten den Land und Leute?'! Ob 

ob deuiſch?! ſein Leben in der Garniſon. 
j ß — die Ernte 

  

    

   

    
   

icht und erntete r         

  

te: kan das mit den Jahren, daß   
    

ſund mißtrauiſch falt⸗      Oder ſpitzte ſich wirklich alles zu? War's 
nicht recht geheuer im Schoße dieſer hortgefrorenen Erde, über 
die der Wagen jetzt mit Poltern holperte?! 8 

Im Rollen der Räder klang ein Grollen mit. Tief unter 
diefer Ackerkrume ſchlief etwas, das ſchlief nicht in ewigem 
Scoch. Hier wareg Bli:t. Moch war koum oin 
halbes Jahrhundert verſirichen, daß die Koſchiniere“) zwiſchen 
dieſen Feldern gezogen waren. ihre blinkenden Senſen ge⸗ 
ſchuitert, und daß der weiße Adler auf rotem Grund ſeine 
Krallen geſtreckt hatte. Daß die Poſener Infanterie die Sagten 
zerſtampft und die Breslauer Jäger die Empörer zuſammen⸗ 
geſchoſſen hatten, wie Haſen auf der Treibjagd. Rein, dieſe 
Erde konnte noch nicht ruhig ſein, dieſes Land hatte noch nicht 
vergeſſen! Würde es je vergeſſen? Das walte Gott! 

Mit Schwermut ließ der Deutſchauer Herr ſeinen Blick 
ülber die winterliche Ebene ſchweifen. Von der ſiegesſicheren 
Freudigkeit, die er an jenem Sedantag beim Aufpflanzen der 
Fahne auf dem Lyſa Göra empfunden hatte, war fetzt nichts 
mehr in ihm. Man hatte die Fahne vom Gipfel geriſſen und 
in den Schmutz getreten — es galt, ſie wieder neu aufzurichten. 
Aber wer, wer half dabei?! 

Kulant. tolerant.“ hatte der Landrat geiagt und die 
Achleln gezuckt, „es hilft nichts, wir müſſen es ſein! Mit der 
Fauſt iſt hier nichts zu machen. Ich werde dem Herrn Schul⸗ 
inſpektor Dzieciuchowiez Ihre Klagen wegen des mangelnden 
Deutſchs beim Unterricht ſehr ſchonend ſtecken — wir ſtehen uns 
gui, ich denke., er wird enigegenkommen — aber, jſehen Sie: 
auch entgegenkommen, ſo weit als möglich, das iſt meine 
Taktik!“ 

Immer entgegeunkommen? „Nein!“ Doleſchal hatte es ſo 
laut gerufen, daß der Kutſcher ſich erſchrocken nach ſeinem 
Herrn umdrehte. 

Tief verſtimmt ſaß der Deutſchauer in ſeine Wagenecke 
gedrüct. Wohin er auch ſah: nirgend ein Stützpunkt, nirgend 
ein anderer Anhalt für das ſchweifende Auge als hier der 
ſchwarze Turm von Pociecha⸗Dorf und dort der Lyſa Göra. 
Zwiſchen dieſen beiden rollle ſein Wagen dahin, fortgeriſſen 
von den ſchnaubenden Pferden. 

ů Hinterm Fenſter der Propſtei hatte Piotr Stachowiak dem 
herrichaftlichen Wagen nachgeſchaut, deſſen Raſfeln in der Stille 
des öden Dorkes einen großen Lärm machte. Die Schweine in 
den Koben fingen erſchreckt an zu grunzen., und die Habichte, 
die dort in den zwei Pappeln Pfuhl auf die Enten lauerten, f(Att 11 a 
Rätterten mit 5e 

    

  

    

    
   

   

            

* Senſenmänner.   man die Unbefangenheit verlor. grüblertiſchen Gemüts wurde 

    

  

  
 



  

  

B. JSahrgang 

Nr. 119 * 

Aus Weſthyreuben 
Elbing⸗Marienburg 
Wozu alſo der Getreidezoll? 

Olbenburgs Sommerfeſtrede in Kreſſau läßt die Gemilter 
noch immer nicht zur Ruhe kommen. Am 15. Zuli brachte die 
Deulſche Tageszeltung in ihrer agrariſchen Bellage die Betrach⸗ 
iungen des Januſchauers, wie ſich ietzt aber heruusſtellt, ſtart 
friſtert. Und gerede an der michtigen Stolle ilhar die Neuge⸗ 

ſtaltung des Zolltarifs hat ſie Streichungen vorgenommen, dle 
auf kein gutes Gewiſſen ſchließen laſſen. Der Kammerherr 
v. Oldenburg⸗Januſchau hat nämlich nach einer Miiteilung des 
Berliner Tageblatts aus Graudenz geſagt: 

Nun ſtehen wir vor elner ganz neuen Geſekaebung, die uns 
allen eventuell ans Leben geht, das iſt in dieſem Reichsztage die 
Neugeſtaltung des Zolltarlſs. 

Och bin da etwas kanzlertreu. Ich glaube, daß dleſes 
ganze Elend, das über uns hereingebrachen Iſt, durch die ſoge⸗ 
nannte Aera Coprivi, nichtl in dem Maße Di Domeseng hat mii 
der Reduzlerung der Zölle um 1,.50 Mart pro Doppelzeniner, lon⸗ 

dern daß da noch andre Sachen mit hinelngeſpleit haben. Wir 
lönnen wohl derarti W en Gefahren in Zukunſt nicht entgegen⸗ 
gehen, well das Ausland einfach nicht mehr in der Cage iſt, ſo viel 

billiger zu produzieren wie wir. Was uns bewegt und mit Recht 
bewegte bel der Capriviſchen Geſetzgebung, das war der Bruch mit 

den Grundſähen der V'ismarctſchen Politik, daß alle produzterenden 

Stände gleſch zu ſchüßen find, und daß plötzlich mit der Landwirt⸗ 

ſchaft, die ſich damals ſowieſo U in einer ſchwierlgen Lage be⸗ 

ſand nach dem Grundſäatz verſahren wurde: Wer hat, dem wird 

gegeben, wer aber nicht hat, den wird auch das noch genommen, 

was er nicht hat. Die Induſtrie wurde ſtärker geſchügzt, dle Land⸗ 

wirtſchaft verior den Schutz. Das gab eine kolbſſale Erbitterung, 

und aus ihr ging hervor der Vund der Landwirte. Wir müſſen 

uns heute einmal ganz kiar darüber ſein, was welr dieſem Bunde 

danken (7) und weiche enorme Bedeutung er auch für die Juk'enl: 
ftir unſer Berufsleven hat. 

Stellen Sie ſich einmal vor, es gäbe keinen Bund der Land⸗ 
wirte. Wenn es zu Caprivls Zeiten ſchon einen ſolchen Bund ge⸗ 

Laneh, hätte, dann hätten wir unnöglich elne jolche Prelsgabe der 

andwirtſchaft erlebt. Und wenn wir ihn heute nicht hätten, wenn 

wir heitte nicht einig und ſtart ſind, ſo geht Nſ, Berufsleben bei 

der gegenwärtigen Zuſammenſetzung bdes Reichstoge, bei der 

Schwäche, mit der unfre Poſition nur noch verteibihl werden konn 

vor der Maßoritöt, und der Schwäche, weiche die verbündeten Re⸗ 

gierungen der Majoitüt im Reichstage zeigen, ſehr ernſten Zeiten 

entgegen. 

Den zweiten Abſatz der Oldenburgſchen Rede, von: Ich 

bin da etwas kanziertreu ... bis: unſer Berufsleben hat , 

unterſchlägt die Deutſche Tageszeitung. Denn dau ſteht 

der Satz, daß die Auslandskonkunrenz für die deutſchen Agra⸗ 

rier heute nichts mehr zu bedeuten hat, daß alſo der berühmte 

„Zollſchutz für die Landwirtſchaft“ unnötig iſt Und lediglich der 

Bereicherung der Großagrarier dient. Da aber das Oertelblatt 

die Profitintereſſen der Agrarier vertritt, ſo war ihr dieſe Stelle 

der Oldenburgſchen Rede im höchſten Grade unbequem. Doch 

das Blatt für „deutſche Art“ und Chriſtentum wußte ſich zu 

helfen: es unterſchlug einfach, was ja einem robuſten agrariſchen 

Gewiſſen nicht ſchwer fällt. Womit freilich das Geſtändnis des 

Januſchauers nicht aus der Welt geſchafft iſt. 

Für die kommenden Zolltarifverhandlungen wird es gut 

ſein, ſich das Bekentnis des Oldenburgers zu merken. 

Der Arbelter Gall in Elbing ſorgt nicht für den Unter⸗ 

halt ſeiner Kinder. Die Frau ſtarb vor einiger Zeit und 

hinterließ ihm ſechs Kinder. Eins von dieſen kam in Für⸗ 

ſorgeerziehung, zwei ins Induſtriehaus und die andern drei in 

die Obhut der fiädtiſchen Arn altung. Gall hatte, weil 

er ſich nicht um die Kinder k „ein polizeiliches Straf⸗ 

  

    

   

  

    

  

2 SSe -au a, 
U Wuüs düs Vön iv 

Die Maſſenerkrankungen nach dem Genuß von Hackfleiſch 

und Leberwurſt, die Ende September 1912 in Köln a. Rh. zu 

verzeichnen waren und ſeinerzeit im Publikum eine große Auf⸗ 

regung zur Folge hatten, kamen in einem Prozeß zur Verhand⸗ 

lung, der am 22. Juni vor der fünſten Strafkammer in Köln 

begann und am 8. Juli zu Ende geführt wurde. Die Erkran⸗ 

kungen, im ganzen 158, waren in der Mehrzahl leicht verlaufen, 

ein nicht unerheblicher Teil der Betroffenen war aber in ernſter 

Weiſe erkrankt und mußte in ärzllicher Behandlung verbleiben 

ſowie längere Zeit das Bett hüten⸗ Leider war auch der Tod 

eines elfjäͤhrigen Knaben zu beklagen, der Hackfleiſch gegeſſen 

hatte. Die Herren Metzgermeiſter, noch nicht zufrieden damit, 

die Konſumenten durch maßlos hohe Preiſe zu ſchröpfen, ver⸗ 

kaufen obendrein noch das Fleiſch von krankem Vieh als gute 

Ware. Es iſt dem Eingreifen unſeres Kölner Parteiblattes 

mit zu verdanken, daß die Staatsunwaltſchaft auf die Exiſtenz 

einer Anzahl ſogenannter Polkaſchlächtereien in der weiteren 

Umgebung Kölns aufmerkſam gemacht wurde. Mit dieſem 

hübſchen Namen hat man die Betriebe belegt, die grundſätzlich 

nur krantes Vieh aufkaufen und das Fleiſch auf dunklen Wegen 

an großſtädtiſche Metzgereien liefern, die es dann ihrerſeits in 

der Wurſt und dergleichen verſchwinden laſſen. ů ů 

Die Anklage richtete ſich gegen den Metzgermeiſter Hein⸗ 

rich Wisdorf und ſeine Frau, gegen die Ehefrau Martha Marx, 

den Metzgermeiſter Vidua, den Wetzgermeiſter Hermann Rantz, 

fämtlich von Köln, den Viehhändler Jakob Keuſch aus Düren 

und den Metzgermeiſter Jona⸗ Salm aus Mariaweiler bei 

Düren. Wöhrend den erſten fünf Angeklagten zur Laſt gelegt 

wurde, vorſätzlich Hackfleiſch und Wurſtwaren hergeſtellt be⸗ 

ziehungsweiſe verkauft zu haben, deren Genuß geeignet war, 

die menſchliche Geſundheit zu ſchädigen, waren die beiden letzten 

Angeklagten beſchuldigt, kranke, teilweiſe ſogar tuberkuloſe 

Kühe aufgekauft und in den Handel gebracht zu haben. Für 

die Verhandlung waren 250 Zeugen und als Sachverſtändige 

38 Aerzte, Bakierkologen, Chemiker und Metzgermeiſter ge⸗ 

laden. 
Die der Verhandlung zugrunde liegenden Vorgänge er⸗ 

geben ſich am beſten aus den Ausführungen des Staatsanwalts: 

Wisdorf hatte ſein Wurſtfleiſch hauptſächlich von Keuſch be⸗ 

zogen; deſſen Lieferant war Salm. Schon ſeit längerer Zeit 

  

   

   
  

  
    

     
     

   mandat von 8 Mart erthalien. Dagegen erhob er W 
und erhielt nun vom Schöffengericht drei Tage Halt. 

Zu Kraffohlsdorf rettete der zehnlührige Sohn des Zim⸗ 
merers Fledler zwei Kinder von flmmf und ſechs Jahren von⸗ 
Tode des Ertrinkens. ů„* 

Ver Zuſchlag für die großen Straßenpflaſterungen der 

Stodt Elbing iſt dem Steinſetzmelſter Heyer ertellt worden. 

Drel Auechte aus Zeyer, die dort in der Nacht zum 

12. Zunt allerlei Unfug getrieben hatten, wurden vom Cibinger 

Schöſfengericht zu Gefängnisſtrafen von 14 bis 21 Tagen 

verurleilt. 

Riedergebrannt iſt das Gaſthaus des Herrn Stier in 
Schwenrderf. 

Danzig⸗Land 

Die Gemeindevertretung von Bürgerwieſen beſchäftigte 

ſich in ihrer letzten Sitzung mit der Prüfung der Jahresrech⸗ 

nung für 1913. Die Einnahme beträgt 63 539 Mark, die Aus⸗ 

gabe 65 909). Nun ſind aber aus dem Vorjahre noch für 

4655 Mart unbezahlte Rechnungen vorhanden; das Defizit 

erreicht alſo bereits die Höhe von 5026 Mark. Es würde ge⸗ 

ringer ſein, wenn es der Gemeinde gelungen wäre, alle 

Steuern einzutreiben. 2141 Mark Steuern mußten jedoch 

geſtrichen werden, weil da, wo nichts zu holen iſt, nicht nur 

der Kaiſer, ſondern auch die Gemeinde ihr Recht verloren hat. 

Für die Armenpflege waren 6300 Mark vorgeſehen. Aus⸗ 

gegeben mußten indeſſen 10 572 Mark werden. Das orme 

Buͤrgerwieſen wird von den kapitalkräftigen Nachbargemeinden 

erdrückt. Wus ſich hier abſplelt, iſt nichts als ein ſchmerzens⸗ 

voller Todeskampf. Hilfe kann allein eine Eingemeindung 

nach Danzig bringen. 

Elne Queiſchung des Fußes erlitt der acht Jahre alte 

Schüler Anton May aus Oliva durch einen Straßenbahnunfall. 

Der Junge verſuchte einen fahrenden Wagen zu beſteigen. 

Dabei kam der Waghalſige zu Fall und geriet mit dem Fuße 

unter den Schußrahmen des Wagens. Die Verletzung des 

Fußes machte die Ueberführung des Knaben in das Kranken⸗ 

haus notwendig. 

  

Stuhm⸗Marienwerder 
Wie Arbeiterkinder ſterben. Bei dem Brande eines nſt⸗ 

hauſes in Kl.⸗Rebrau kamen zwei Kinder des Arbeiters 

Gebel in den Flammen um. die Kleinen waren drei 

und vier Jahre ait. Stark verkohlt wurden die Leichen ge⸗ 

funden. Das Feuer üſt in Abweſenheit der Eltern entſtanden. 

Sie waren'beider Arbeit auf dem Felde. Keine 

liebende Vater⸗ oder Mutterhand konnite die Kinder vor bieſem 

ſchrecklichen Tode bewahren. Die Kinder der Reichen ſpielen 

jetzt unter Aufſicht ihrer Erzieherinnen am Strande oder 

Bädern. 

  

  

Thorn⸗Kulm⸗Brieſen 

An der Thorner Eiſenbahnbrücke ſtieß ein Oderkahn mit 

einer ſtromab treibenden Holztraft zuſammen. Der Kahn ver⸗ 

lor dabei den Maſt. Die Traft würde in zwei Te ů      
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Donnerstag den 

23. Juli 1914 

    
     

  

Vabel iielen zwel Flößer ine Vaſſer: Die Beſatzung eines on 
der Unfallſtelle ankernden Dampfers ellte den Verſi Kihe unb reee. Dampf elte erſinkenden zu 

    

Oeutſch Krone 
Hel lewet noch! Da ſteht'er vor uns: die Augen 

und trübe, dafür aber ein gewaltiges Hörnerpaar 001 ben 
in „bähl“, baß, die Fenſterſcheiben zittern, 
üngſt ſellg im Kerrn eniſchlaſen. Aber die 

Luft der Kleinſtadt jeboch iſt geſund, darum dentt der Schaſ⸗ 
kopfklub von Jaflrow einſtweilen noch nicht daran. das Heit⸗ 
liche zu ſegnen. Am Freitag den 24. Zuli wird er, ſa verkündẽt 
ein Inſerat in Per Jaſtrower Zeitung, einen Ausflug 
nach Scemüßhle unternehmen. Um 37/3 Uhr nachmittags 
warlen die Magen am Ebertpark. Sie führen die Mitglieder 
des Schaftop ubs herrlichen Genüſſen entgegen, denn in See⸗ 
mühle gibt'sRehbraten, Schleie, Krebſe und Aale. Und dazu 
Bier, ſoviel Man trinken will. Ach ja, es iſt eine Luſt, ſich zu 
Jaſtrows Häutevolee zählen und Mitglied des Schafkopfklub⸗ 
ſein zu düt ſän. Nur eins iſt noch beſſer: die Zugehörigkeit zum 
Reichsverßaänd gegen die Sozialdemokratie. Wer ein ganzer 
deutſcher/Mann ſein will, ſchwört daher auf beides, den Schof⸗ 
kopf unh den Reichsverband. 5 

u izſchlag traf den Arbeiter Kelich aus Zaſtrow bel 
der Er, hlearbeit. Er ſank um und war ſojort tot. 

            

   

    

Dirſchau⸗ Berent⸗Stargard. 
Elne 77jährige Frau ſtürzte in Dirſchau durch ein Fenſter 
em dritten Stockwerk eines Wohnhauſes auf die Straße 

hiſtab. Nach 
chweren Verletzungen. 

Unter dem Verdacht der Brandſtiftung wurde in Pr. 

Slargard der Drechſler Krumm verhaftet. Er ſoll verſucht 

haben, ſeine Wohnung in Brand zu ſtecken, um dle Verſiché 
kungsſumme zu erhalten. 

  

  

Neuſtadt⸗Putzig⸗Karthaus 
Wenn die „beſſeren“ Leuie baden. Die Zoppoter 

Zeitung ſchreibt: „Im Nordbade hatten ſich zwei Herren 

ins Damenbad begeben, und kein Gebot, kein Zureden des 

wachhabenden Poſtens, auch nicht vielfaches Beſpritzen konnte 

die beiden verſcheuchen. Schließlich ſah man ſich genötigt, die 

Polizei zu Hilfe zu rufen. Dieſe ließ einen ihrer Beamten ein 

Voot beſteigen, um die Eindringlinge feſtzunehmen. Mit In⸗ 

bianergeheul wurde der Beamte empfangen, und es wurde 

ihm die Auffoßderung, doch erſt Badehoſen anzulegen, da die 

Untorm zu heiß wäre, den Heim könne er in Anſehung ſe 

Amtes aufbehalten. Verſchiedene Douchen müßte der Beamte 
über ſich ergehen laſſen, und eine regelrechte Waſſerſchlacht 

zwiſchen Damen und Herren begann, wobei das Boot Waſſer 

ſchöpfte. Nur mit Mühe konnke ſich der Beamte im Boot hal⸗ 

ten, um nicht ein unfreiwilllges Bad nehmen zu müſfen. Nach⸗ 

den die erhitzten Gemüter ſich abgekühlt hatten, räumten die 

Eindringlinge das Damenbad.“ 

Wenn das Arbeiter geweſen wären! Mit denen 

hätte man veine „regelrechte Waſſerſchlacht“ ausgefochten. Die 

Proleten, die ſich etwa erdreiſten ſollten, ins Damenbad zu 

     

  

  
  

ſtanden Kruſch und Salm in dem Geruch, Polkaſchlächter zu 

ſein. Ich will nicht behaupten, ſo ſagte der Staatsanwalt, daß 

Keuſch und Salm die einzigen geweien ſind, die da⸗ 2 

Handwerk der Polkaſchlächterei betreiben. Ich will auch keinen 

mit Namen nennen, aber ich glaube, eine Reihe von Schlächtern 

aus der Eifel iſt es auch geweſen. Der Vegriff der Volka⸗ 

ſchlächterei iſt ja hier verſchiedentlich erörtert worden, und es 

handelt ſich dabei, um es kurz zu ſagen, um Schlächtereien, wo 

Notſchlachtungen an der Tagesordnung ſind. Es iſt in Sonder⸗ 

heit wahr, daß ſolches Vieh den Weg in den Stall des Keuſch 

fand, und auch erklärlich, weil verſchiedene Zeugen hier aus, 

ſagten, daß Keuſch ziemlich hohe Preiſe bezahlte. Jutereſſant 

iſt auch die Art des Geſchäftsbelriebes, der ſich zwiſchen den 

Händlern einerſeits und Keuſch nebſt Salm andererſeits ab⸗ 

ſpielte. Es wurden Geſchäfte auf Ehrenwort abgeſchlaſſen und 

ihm einfach antelephoniert: Hier iſt eine Kuh! Keuſch ſagte: 

Schicken Sie mir das Tier herum, um den Preis abzumachen. 

Keuſch ſchlachtete dann die Kuh und ſchickte dem Händler, wa⸗ 

ihm beliebte. Wie beſchreiben mim die Händler di Ticre? 

Einer ſagte: Nun, was gute Tiere ſind, die ſchlachte ich ſelbſt. 

Daraus iſt doch wohl der Schluß zu ziehen, die Tiere. die nicht 

mehr gut waren, bekommt der Keuſch. Ein anderer ſagte: Ich 

habe doch nicht hineingeſehen, ob die Tiere geſund waren. Ein 

weiterer erklärte: Die Kühe hatten eben ein bißchen was am 

Euter. Einer ſetzte aber allem die Krone auf, indem er ſagte: 
Die Tiere waren ja noch am Leben. Daraus kann man den 

Schluß ziehen, folange wie das Vieh eben noch lebt. kann man 

es noch verkaufen. Weiter geht daraus die eigenartige 2 

ſchauung der Leute hervor. Unter den von Keuſch angelauften 

Tieren befanden ſich auch ſolche, die von den Viehverſicherungen 

abgeſtoßen waren. Wie kommt es, daß die Tiere abgeſcharft 

werden? Die tierärziliche Beſcheinigung, die der Biehverſiche 

rung gegeben wird, ſpricht ſich nicht darüber aus⸗, ob ſie krank 

ſind, oder ob ſie zum Schlachten noch zu gebrauchen lind, Der 

Tierarzt ſetzt einfach hinein, das Tier iſt mwirtſchaftlich und 

die Abſchaffung iſt onzuraten. Es waren Kühe darunter, dis 

an Kehlkopf⸗, Eutertuberkuloſe, Bauchfellenenizündung, Bauch⸗ 

waſſerſucht und an anderen Krankheiten litten. Es hat ſich in 

der Verhandlung ergeben, daß ſich in der Geſehgebung Lückan 
befinden, die verhindern, daß einem ſolchen Treiben, das man 

als gemeingefährlich bezeichnen muß, ein Riegel vorgeſchoben 

werden kann. Ich hoffe, daß der Prozeß eine wünſchenswerte 
Unterlage für die Geſetzgebung geben wird. Die Beſeitigung 

  

  

   

  

  

     

  
der Privatſchlachthäuſer muß gefordert werden. Der Kampf 

gegen die einzelnen Schlachthäufer hat keinen Wert. Es wird 

weitor gefordert werden müſſen eine bakteriologiſche Unter⸗ 

ſuchung ailes Fleiſches. Denn die beiden Gleuchveſchuner ſind 

mediziniſch viel zu wenig gebildet, um ſich ein Urteil darüber 

bilden zu können, ob das Fleiſch erſt noch tierärztlich unterſucht 

werden muß oder nicht. Es muß die direkte Auslieferung des 

Fleiſches an die Empfänger vervoten werden, und es iſt not⸗ 

wendig, daß das Fleiſch erſt irgendwo lagert, um vor der Ab⸗ 

lieferung an den Adreſſaten unterſucht zu werden. Es muß 

ferner für die Entziehung von der Beſchau eine ſtrenge Strafe 

eingerichtet werden. Die Sirafe, die jetzt darauf ſteht, iſt viel 

zu gering, um aäbſchreckend zu wirken. Es muß ſchließlich eine 

Aenderung eintreten bezüglich des Verkaufs des von den Vieh⸗ 

verſicherungen übernommenen Viehs. Gerade das Birh, dus 

pon den Viehverſicherungen abgeſtoßen wird, bedeutet eine be⸗ 

ſonders große Gefahr. 

Das Urleil lautet gegen Keuſch und Salm auf je ein Jahr 

5 und drei Jahre Ehryerluſt. gegen Wisdorf auf 1000 

d gegen Pidua auf 100 Mark Geldbuße. Sämtliche 

gen Angeklagten wurden freigeſprochen. 

Bedenkt man, daß dieſe Schweinereien jahrelang betrieben 

wurden, ſo ergibt ſich, wie notwendig die vom Staatsanwalt 

verlangte, ſchärfere Kontrolle iſt. Denn was bei dem Kölner 

Prozeß aufgedeckt wurde, iſt ja nicht neus periodiſch werden 

ganz ähnliche Dinge aus dieſer oder jener Ecke des deuiſchen 

Vaterlandes berichtet. Vorkommniſſe dieſer Art zeigen aber 

immer wieder, daß die Lebensmitielverſor 

zu wünſchen übrig läßt, vor allen Dingen, daß die Kommunen 

hier noch faſt völlig verſagen. In Köln beſteht eine Fleiſch · 

kontrolle, die nach der Meinung der ſtädtiſchen Behörden zunn 

Schutze gegen gefundheitliche Gefahren völlig ausreicht: dieſer 

Prozeß zeigt aber nun mit erſchreckender Deutlichkeit, daß ge⸗ 

riſſene und gewiſſenloſe Metzger und Hündler dieſe Kontrolle 

mit Leichtigkeit umgehen können. ů 

ie Konſumenten mögen aus dem Prozeß die Nußtzan⸗ 

wendung ziehen, überall auf eine ſchärfere Fleiſchkontrolle zu 

dringen. Vor allem ſollten ſie die Genoſſenſchaftsſchlachtereien 

mehr bevorzugen, die nur gule⸗ Fleiſch erſter Qualität ver⸗ 

arbeiten. 
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Vurben hs bep in Lccgh ben. 
Wpifode nichis als ein luftices Abenhmuer. 

i Seuer 

virloren. 
——.— 

  

Serſtörtt ii: 
   

  

Mültavuft 
Die angemeſſene Liialt. 

Hhauptimahn Areiſt vom Infanterlerigimem Xr. d5 war 
woigen Mißdandlunt von Untergebenen vom Kritgsgericht der 
1;5. Diviſten zu lechs Wochen Krengen Axreßt verurteilt worden. 
On der Verhandlung wurde nachgewieſen, daß er verſchledene 
Metruten Eurch Fanſtſchlägein des Geſlch t und durch 
Slbbemledem Degenknaäaulſchwermihhandelt 
batte. Dex Errichisherr legie Verufung gegen dar Urteil ein, 
da ihm die Straße zu nledrig erſchlen, und auch der Ungeklagte 
hatte Revlſion eingelegt. Das Oberkriegsgericht des 8. Aimee⸗ 
korps verwarf elnem Privattelegramm zujolge belde Be⸗ 
rufungen, ba es dle Sühne für die dem Ungellagten zur Laſt 
gelegten Belchuldigungen als angemeſſen betrachkels. 

Ein Erlaß des Kriegsminiſters im Einveiltändnis mit 
dem allerhöchſten Kriegeherrn forderte kürzlich die Anklage⸗ 
brhörden auf, alles zu tun, damit Soldatenmiſhandlungen 
ſtrenger als blsher beſtrafi werden. Wle man ſieht, hal der 
Erlaß nichts genützt: und er wird nichts nützen, ſo lange die 
Kriegsgerichte nicht anders zufummengeletzt und da⸗ Mllitär⸗ 
ſtrafrecht einer gründlichen Aenderung unterworfen wird. 

  

  

— Disziplin bis ins Krankenzimmer. Der sSoldal Lucht 
oom 103. Injanterie⸗Regiment war am 25. Zunt wegen 
einer Beinverletzung in die Revlerktankeuſtube eingeüefert 
worden, wo ihm eine Schiene nebſt Verband angelegt wurde. 
Der Arzt ordnete an, daß Lucht im Bett blelben und den 
Verband nicht abnehmen ſolle. Weil Lucht aber nach ſeiner 
Ungabe von der Kompagnie kein Mittageſſen erhalten und 
deshalb Hunger hatte, wollte er ſich am 27. Juni nach dem 
Kompagnierevier begeben und dort Brot holen. Ex verlieh 
das Bett und kleldete ſich an. Der hinzukommende Santtäts⸗ 
unteroffizier befahl ihm aber — auch im Krankenzimmer 
hört der militäriſche Gehorſam nicht auf — ſich auszukleiden 
und wieder ins Bett zu legen. „Ich ziehe mich an und 
gehe raus!“ aniwortete der Soldat und ließ den Befehl un⸗ 
befolgt. Im Anſchluß daran hat er dann „gemurmelt“. 
Das „Murmeln“ beſtand nämlich darin, daß Lucht ſich halb⸗ 
laut mißmutig darüber ausſprach, daß ich die Kompagnie 
bezüglich des Mittageſſens nicht um ihn fümmere. Dabel 
ſoll die Stellung nicht ſtramm und milttüriſch geweſen ſein — 
bei dieſem kranken Soldaten. Der Santtätsunterofftzier be · 
mängelte die Kopfhallung und beſadl dem kranken Saldaten, 
den Kopf höher zu nehmem. Das foll Lucht nicht ordnungs⸗ 
gemäß getan baben. ii dieſen barmiafen Barcängen mar 
nuch militäriſchen Begriſfen einte „ſchwere Mfubordingtlon“ 
begangen und das Dresdener Kriegsgericht warf dafür die 
Strafe von zwel Ronaten Gejänguis aus. 

Gerichlliihes 
— Der uervöſe Verteidiger. Bor der Straftammer des 

Oxesdener Landgerichts war es àu einem heſtigen Zulummen⸗ 
jtoß zwiſchen dem Staatsanmalt Aſſeſſor Dr. Stetzner und dem 
Rechtsanwalt Dr. Glaſer gekommen. Dieſer hatte var der 
Strafkammer einen Klienten vertleidigt der von der erſten In⸗ 
Bars waarn Retruges àu einem Monat Gefängnis verurteilt 
worden war. In der Berufungsinſtanz kam nun der Staats⸗ 
anwalt zu der Anſchauung. daß gegen den Angeklagten drin⸗ 
gender Derdacht we 3 flußung vorliege. Er 
ordnete Satßer die Inhaftnahmne des Angellagten nach Schluß 
der Gerichtsverhandlung an und becuftragte einen Geri 
Viener mit der Abführung des Angeklagten. Der Verteidiger 
Dr. Glaſer war von dem Vorhaben des Staats anwalts nicht in 
Kenninis geietzt worden, und als nun der 

  

   

  

   

Uur iu, Memſchßben 
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Dewohntes Haus. Dle Vaule haben ihei⸗fümtliche Habe 
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worben ſollke, tuat in „ M:- iien ng 
Staatsarrwalt ueit den Worlen entsisen: 

„Haer Giaatsauwalt, wir ſind beide Juriſten, zeigen Sle 

mir die Goſetzesſtelle, wonoch die Staatsanwakiſchaft berrchtigt 

ii, den Ungeflagten zu verhaften. Wenn mem Kllent ſeſts⸗⸗ 
vommmn 0⸗ erſtalte ich ſofort Steafanzeige wetzen Freihelts⸗ 

beraubungl“ 

Und zu dem Gerlchtsdiener ſogte der Verteidiger: „Ich 
werde mich über Sie beſchweren, denn Ste machen ſich der 

Grelhelisbercubung milſchuldigl!“ 

Der Gtaatsanwalt drehte ſolort ben Spich um. Er erhob 

gegen den Verteildiger Anklage wegen verſuchter Nötigung in 

zwel Wällen und beantragte, im Intereſte der Staatsautorität 
den Werteidlger zu elner Gejängnisſirole zu verurtellen. Dieſer 

entichuuldigle ſich mit hochgrabiger Nervoſität und dot um mil⸗ 

dernde Umttäünde. Dieſer Bitte kam das Vandgericht infofern 

nach, als es den anteklagten Verteidiger zu einer Geldſtraße 

von neunhundert Mark verurtellte. 

  

Etwas vom Wandern 
Nicht von dem Wandern foll hier die Rede ſein, wobel 

tätlich ein beſtimmt-s Z3i4 zu erreichen iſt, möglichſt viel 
Sehenswürdigkeiten mitgenommen und die im Frühlahr emp⸗ 
fohlenen Weße eingeſchlagen werden. Das iſt für Leute, die 
recht oleles ſehen wollen. Auch nicht vom ſportmäßigen Wan⸗ 

dern wollen wir reden, wie es jetzt allenthalben üblich wird, 
beſonders bel der Jugend und bel Leuten, die ſich nach länge⸗ 
rem Slubenhocken einmal recht ausarbeiten, körperlich anſtren⸗ 

gen wollen. Unſre Wanderart iſt mehr für Menſchen, die 

welter nichts wollen, als in unverdorbener Natur und unter 
ſchlichien Beuten einmal auf kurze Zeit auszuſpannen von 
nerrenermüdender Urbeit, von geſellſchaltlichem Zwange, von 
häuslichen und beruflichen Sorgen, um innerlich reicher, friſcher 

Und arbeitsfroher heimzukehren zur gewohnten Pflicht. In 

dieſem Falle aber iſt eine ganz andre Art des Wanderns am 
Platze. 

Dann darf man ſich vor allem nicht an eine beſtimmke 

Wanderzeit dinden, nicht an ſchönes Wetter im Frühling oder 
Sommer, wo die Natur den meiſten Menſchen am ſchönſten er⸗ 
ſcheint; man muß dann wandern, ſobalb das Bedürfnis nach 

Ausſpannung recht ſtark wird und ein paar Tage Zeit dazu er⸗ 
übrigk werden können. Wer gelernt hat, mit offenen Augen 
in der Natur ſich umzuſehen und allen ihren Stimmen zu 
lauſchen. der weiß: Berge und Wälder ſind auch ſchön, wenn ſie 
im Herbſt⸗ und Frühlingsſturm brauſen, wenn ſie im Nebel 
dampfen, wenn ſie im Rauhreif prunken oder unter der Schnee⸗ 
laſt krachen. Sogar der März und der April ſind gute Wan⸗ 
dermonate. Zwar iſt das Wetter unbeſtändiger als im Som⸗ 

mer oder Herbſt. doch hal es d dre Meize: ſelten ſind 
Wolken, Berg und Fels und Baum ſo wechſelvoll beleuchtet, 
ſellen ſtrahlt der Himmel am Morgen und am Abend ſo in allen 
TSnen vom plühendſten Rot und Gelh, vom tiefſten Violett und 
brohendſten Blauſchwarz bis zum zarteſten Grün. Noch ſind 
die Väume kahl, doch dafür zeigt ſich ihr eigenartiger Bau und 
die Vielgeſtaltigkeit des Aſttoerks ſo wundervoll und klar, dafür 
ieuchien die Rinden ſo rötgolden, filbergrau oder ichneeweiß im 
Sonnenlicht, dafür liegt ein ſo duftiger Hauch über Birken⸗ und 
Buchenwald. An lonnigen Hängen blühen Haſel⸗ und Weiden⸗ 
ſträucher und die erſten Frühlingsblumen, und die Tierwelt iſt 
erſt recht rege im Vorfrühling. Nie locken Rebhuhn und Faſan 
ſo liebestoll, nie ſchmettert der Fink ſo laut, nie jubiliert die 
Lerche ſo voll Luſt. An Menſchen aber wimmelt's noch nicht 
wie zu Pfingſten und in den Sommerferien, im Wirtshaus wird 
man noch nicht zur Nummer, der Herbergsvater empfängt den 
Wandrer noch wie der Bauer die erſten Store. 

   
  

         

  

Auch bei der Waht der Wandergegend muß mun boin 
Ueblichen oft abweichen. Bei rauherem Wetter ſind auch ſonſt 
pielbewunderte Gegenden nur ſchwach beſucht. Für die ſchöne 
Jahreszeit aber, wo alles ausfließt, gibt es abſeits vom großen 
Touriſtenſtrom wenigberührte und dabei ſchöne Landſchaften 
noch genug. viel mehr, als man bei den heutigen Verkehrsver⸗ 
hältniſſen glauben ſollte. Ein, zwei Bahnſtunden vom Wohn⸗ 
ort entfernt 5 Bergen. in Tälern, Wäldern 

     

  

       

Schlächter Hueria 
Von Karl Marilaun. « 

Ein Füm könntes ſo überſchrieben ſein und die Polize: 
müßie ih rbisten. Es wäre der Titel zum knalligſten aller 

romdane: aber wie ja des Leben die Romanſchreiber 

2 reicher als 
oman des 

nicht erſt ge⸗ 
iert nicht in 

eir jeburt der ge⸗ 
ů un Hintertreppen ihre 

kindet, ſondern iſt möglich, ſoger wirklich im 

    

  

   
   

  

     

  

     

    

     

   

   

    
    

  

ens Lann man ruhig jagen. von zyniſcher 

erkwürdig g. te Geſicht. Ein Emportömmling, 
n Elldogen und eijenharten Fäuſten 
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tein Name Huerta heißt i⸗ 

     
ein ungewöhnlicher Junge ſein, denn jener General hat nichts 

dieſem in unſerer Sürgerlichkeit nicht unterzubringenden Geſicht 
auf den eriten Blick. Und ebenſo ſpähi Liſt und Verſchlagenheit 
aus Augen, die dem Gegner bis auf den Grund der Seeie zu 
ſpionieren vermögen. Grauſam iſt jein Mund, ungezügelt die 
Genußfreude, die man dieſen Lippen glaubi. Ein Bild für die 
Indianerbüchel. Umichlagilluſtration für jene Sorte Literatur, 
die wir unter der Schulbank laſen. 

— Aber der Mann! 

    

   der Me elegray der Welt 
Sanz von unten kon in jenen 

'ederungen iſt er geboren, aus denen die Menichheit nicht das 
erftemati ihre Zuchtmeiſter. der ordnungsliebende Bürgerſinn 
immer wieder ſeine Rebellen verhängt bekommt. In den Fünf⸗ 
zigeriahren wurde er als Sohn eines gemeinen Indio geboren. 

Spaniſchen „Garten“ und weiſt auf 
die Abkommenſchaft von Gärtnern und Bauern hin. An Schul⸗ 
bildung hat er eben nur genoffen, was ihm zugüänglich war, 
allo wenig oder nichts. Aber er iſt ein rückſichtsloſer Drauf⸗ 
gänger. viel zu impulſiv. brutal, herrſchgierig. um bloß ein 
Streber zu ſein. Das eine muß ihm zugebilligt werden: vom 
erſten Handeln au ſtellt ſich dieſer Mann immer ganz in die 
Schanze. Lelsſt in ſeinen Winkelzügen ſpürt man immer die 
Fauſt, und Goit weis. was für eine Fauſt. 

Karriere: der Dorfbub kommt zur Armee des Präſidenien 
Juarez. Als Schreiber zunächſt eines der Generale, der in 
Huertas Heimaisort vorübergehend Quartier nimmt und auf 
die Anſtelligkeit des Bengels aufmerkfam wurde. Er muß ein 

  

    

      

        

      

    
   

  

   
empfehlen. 
ſchickk. 

  

wirklich, nahm nicht 
Corfirio Diaz gegen den Nachfolger auf Juarez'        Mit einundzwanzig Jahren iſt er Pionier⸗ 

Hylbelundſchaften und an großen, vogelrelchen Waſſerſlüchen 
tunhertreiden, bie ſelblt Dielbewanderten kaum dem Namen 

nach bekannt ſind. Nicht immer ſind es „Sehenswürdigkeiten“ 
im gewöhnlichen Sinne, aber man lernt in dieſen Landſchaften 

Maturſchönheiten ſehen und lleben, die andern an landſchaft⸗ 
liche Glanzpuntte gewöhnten Uẽògen oft ganz entgehen. Die 

Menſchen ſind dort urwüchſiger, keine Fremdeninduſtrie, kein 

Hoteiweſen, keine Reklameſchilder trüben die Freude an der 

Natur. Sreilich für Veute, dle große Anſprüche machen an 
Zimmer, Betien, Spelſen und Bedienung, iſt eine ſolche Gegend 

zum Wanders ꝛcum geelgnel, obwohl gerade ihnen ein paar 

TLage anſpruchsloſen Lebens nichts ſchaben würden. ů 
Für den, der in einſamen Gegenden nicht gern alleln 

wandert, ſinb ein, höchſtens zwel Wandergefährten genug. Für 
mehrere wird die Unterkunſt zur Nacht erſchwert. Dazu müſſen 

dle Wandergenoſſen einander ſehr gut kennen und verſtehen, 
bei der Verfolgung ihrer Nelgungen und Zniereſſen aufeln⸗ 

ander Rückſicht nehmen, reden und ſchweigen können zur rech · 

ten Zeit und ſich nicht die Laune verderhen laſſen, wenn das 

Wetter, die Veute oder das Eſſen einmal nicht ganz nach 

Wunſch ſind. 
Noch eln paar Worte von der Wanderreiſe: baß man ſich 

vorher über die Gegend unterrichtet, ſo gut es eben geht, daß 

man ſich den Kompaß und elne gute Wanderkarte mitnimmt, iſt 

elbſtverſtändlich. Auf Wegemarkierung wie in der Süchſiſchen 

Schweiz konn mian ebenſowenig rechnen, wie auf die Zuver⸗ 

läſſigteit von Weg⸗ und Zelkangaben Einhelmiſcher. Die ſon⸗ 
ſtige Wanderaus⸗rüſtung Kleldung und Mundvorrat) muß noch 
ſorgfältiger ſein als in beſuchten Gegenden. Das Wanderziel 

wird rur ganz allgemein beſtimmt. Im einzelnen muß man 

ſich je nach Weiter, Zeit, Geld, Vedürfnis oder Stimmung Frei⸗; 

heit und Spielraum laſſen. Nicht immer vorwärts heißt es, 

jondern auch verwellen. Wo's hübſch iſt, bleibt man länger 

und läßt dafür was andres weg. So können wir, warm in den 

Wettermantel eingehüllt und das Pfeifchen ſchmauchend, unter 

überhängender Felswand das Vorüberziehen elnes Unwetters 

mit größter Seelenruhe abwarten. Was kümmert's uns, ob 

wir heule ein paar Stunden weiterkommen oder nicht? Im 

Notfall bleiben wir im Forſthaus oder Melerhof zur Nacht. 

So haben wir auch Zeit, elnmal ſtundenlang am See im 
trockenen Schilfhaufen verborgen zu ſitzen, um das eigenartige 

Treiben der Wildenten, Graugänſe, Waſſerhühner, Hauben⸗ 

taucher, Kiehitze, Möwen und Rohrſpatzen aus größter Nähe zu 

beobachten. Wir können uns kaum ſattſehen und brechen erſt 

auf, wenn uns die Kälte oder Dämmerung vorwöärts treibt. Ein 

andermal liegen wir auf ſtiller Waldwieſe oder im Heidekraut, 

ſchlafend oder träumend, in die Ferne ſchauend oder hinauf in 

die ziehenden Wolken, den Sümmen der Vögel lauſchend oder 

dem Rauſchen der Wipfel. Ein Stündlein ſolcher Raſt wirkt 

Wunder auf Nerven und Gemüt. Am Morgen weilen wir ein 

Viertelſtündchen in der feierlichen Stille eines Kirchleins, zum 

Frühſtüc ſitzen wir beim Landmann am Feldrain, dann wan⸗ 

dern wir mit dem Förſterburſchen durch den Wald, mit Land⸗ 

briefträger oder Boienſrau, fohren ein Stück mit dem Mühl⸗ 

knecht auf dem Kutſcherbock und hocken am Abend mit Bauern, 

Waldarbeitern und Handwerkern im Wirtshaus hinterm Ofen 

am großen Tiſche. Wir erzählen, was ſie von uns wiffen 

wollen, und lauſchen ihren Geſprächen ohne Dreinreden und 

Beſſerwiſſenwollen. Auf dieſe Weiſe erfahren wir hundert 

intereſſante Dinge, von denen der blaſierte Städter ſelten oder 

nie eliwa⸗ umt: von Geſchichte und Sage dor Gegend. von 

Wohnung, Kleidung, Sprache, Ernährung und Kindererziehung, 

von Feldbeſtellung und Arbeitsmeiſen und ⸗geräten, von 

Schnurren, Liedeln und Necknamen, vom Freien, Höochzeit⸗ 

machen und Begrabenwerden. 

Auf dieſe Weiſe kommt man nicht ſo weit herum und ſtehl 

auch nicht ſo vielerlei wie der. der ſtramm von Ziel zu Ziel 

wandert; aber dafür lernt man Land und VLeuie beſſer kennen 

und verſtehen, ſieht tiefen Sinn in Bräuchen, der dem raſch 

Vorübereilenden verborgen bleibt, lernt achten, was er nur be⸗ 
lächelt. In dieler Wanderweile liegt wirkliche Erholung, blüht 

  

   

  

    

     

noch ein Reſtlein Romantik, die dem arbeitüberhetzten Stadt⸗ 

menſchen von heute gar nichts ſchaden kann und die ihm lieb 

wird, fobold er ihren Segen für Leib und Seele einmal an ſich 
M. Breihfeld. ſelbſt erlebt bat. 

    

    

    

junger Hauptm ü 

nt gewordenen Diaz die Errichtung eines mexikaniſchen 

— Die erſte Generalſtabskarte Mexikos ſtammt von 

ihm, nach wieder ein paar Jahren hat es der aztekiſche Bauern⸗ 

ſohn zum Oberftleutmont gebracht und kämpft gegen die 

Jaqui⸗Indianer, um als Oberſt in die Haupiſtadt zurüczu⸗ 

kehren und nun elf Jahre, bis 1901, als Chef der iopographi⸗ 

ſchen Ableilung der mexikaniſchen Landesvermeſſung nicht eben 

abenteuerlich, aber ſehr verdienſtvoll zu wirken. 

Dazwiſchen freilich meldet ſich der eigentliche, oder ſagen 

wir: der andere Huerta. Der Gewalmienſch, dem es Bedürfnis 

iſt, zuweilen mit aller Macht über die Stränge zu ſchlagen, 

zwiſchen denen er ſich dank einer eiſernen Sebbſtdiſziplin ſo lange 

beinahe wohl gefühlt hat. Wieder zieht er gegen die Jaqui und 

einen anderen rebelliſchen Stemm in Vukatan, und der Mann, 

den man ſich bis dahin nur über eine Generalſtabskarte gebeugt 

denken kann, erwirbt ſich das Prädikat, das er ſicherlich als 

ehrend bezeichnet: der „Schlächter Huerta“. Sein Vorgehen 

gegen die Maya⸗Indianer iſt einfach unmenſchlich zu nennen: 

wer nicht niedergemetzelt wurde, ging in den Oſchungeln von 

Duintana Roo zugrunde, Huerta hat dieſen Indianeraujſtand 

wahrhaftig wie ein elendes Flämmchen mit den — blutbe⸗ 

fleckten — Fäuſten zerdrückt 

1910 war das Jahr, in dem der greiſe Diktator Diaz 

zum erſtenmol den Thron unter ſich wanken fühlte, auf dem 

er durch Jahrzehnte eine — man iſt allerding verſucht, zu 

ſagen: nützliche — Schreckensherrſchaft etabliert hatte. Francisco 

Madero erhob ſich, den alten, zahnloſen Löwen zu ſtürzen. 

Huerta bekam ein Kommando über eine nur kleine Truppe, mit 

der ſich nichts ausrichten ließ, zumal da der Oberſt der mexikani⸗ 

beit; ſchen Landesvermeſſung in jenen Tagen Vorſicht als der 

Tapferkeit beſſeren Teil erwählt zu haben ſcheint. Er wurde ab⸗ 

berufen und geleitete ein ZJahr ſpäter Diaz nach Veracruz, hatte 

diesmal auch Gelegenheit, ſich auszuzeichnen, indem er einen 

  

  

 



      

Gewerkſchaftliches 
Der Nieberlauſitzer Textilarbeiterkampf 

Volizel gegen Ausgelperrte in der Niederlaufltz. 
Die Pollgzei ſtellt ſich bereits in auffülliger Weiſe in den 

Olenſt der Unlernehmer. In Koittbus wurde die Verſamm⸗ 
lung der Ausgeſperrten polizeilich überwacht, ſo auch die Ber⸗ 
ſammlung der Unorganiſterten, dis am Dienstag in Kottbus 
tagen ſollte. Der Referent. Genoſſe Röſſei, zweiter Vorſitzen⸗ 
der des Tevillarbeiterverbandes, forderte die Polizeibeamten 
auf, den Saal zu verlaſſen. Das geſchah ledoch nicht. Er 
machte nunmehr bekannt, daß er die Verſammlung nicht ab⸗ 
halten würde, ſolange ſie überwacht wird. Wenn die Pollzei 
ſoviel Zeit habe, ſolle ſie in die Verſammlungen der Unter⸗ 
nehmer gehen, dle hinter verichlolſenen Ttren togen: dort 
wlirden die geheimen Rachepläne geſchmiedet, an denen die 
Oeffenilichkeit ein großes Intereſſe habe. Was dle Ausgeſperr⸗ 
ten unternehmen, habe die Oeffentlichkeit nicht zu ſcheuen, und 
darum brauchten ſie keine Pollzel zur Ueberwachmng. Eine 
Beſchwerde gegen das unberechtigte Vorgehen der Polizei wurde 
ſofort an den Oberbürgermeiſter abgeſchickt. Die Unorganiſter ; 
ten melden ſich allerorts in großer Zahl zum Verband. Das 
geſetzwidrige Verhalten der Polizei dürfte das übrige dazu bei⸗ 
tragen, daß den Kapltaliſten nicht die Bäume in den Himmel 
wachſen. Die Anweſenheit der Polizeimannſchaften wurde von 
den Unorganiſierten, die in der Verſammlung anweſend waren, 
mit großem Widerwillen aufgenommen. Elne Konferenz, die 
der Regierungospräſident in Frankfurt a. O. mit den Bürger⸗ 
meiſtern der Niederlauſitz hatte, hat zu keinem beſtimmten 
Neſultat geführt. 

  

Der Solinger Weffenarbeilerkampf erfolgreich beendel. 

Im Laufe des Sonnabends haben die Fabrikantenvereine, 
eine komblnlerte Waffenarbelterverſammlung und die Generai⸗ 
perſammlung des Solinger Induflriearbeiterverbandes zu den 
Vorſchlägen der Vergleichskammer Stellung genommen und 

einmütig nachfolgenden Einigungsverſchlägen zugeſtimmt: 
Zwiſchen dem Schwertſabrikantenverein und der Schwert⸗ 

branche des Induſtriearbeiterverbandes wird folgendes ver⸗ 

einbart: 
1. Streik und Sperre werden zu gleicher Zeit aufgehoben. 
2. Die bisherigen Preiſe bleiben in Kraft. Zu einer 

Aenderung derſelben bedarf es einer dreimonaligen Kündigung, 

wenn nicht ein früherer Termin vereinbort wird oder neue Ar⸗ 
beitsmethoden eingeführt werden. 

3. Der Schwertfabrikantenverein bildet mit den einzelnen 

Fachvereinen der Arbeiter eine aus je fünf Perſonen beſtehende 

Vergleichskammer, welche die Regelung von Streitpunkten und 

die den beiderſeitigen Vereinen obliegenden Verpflichtungen 

feſtzuſetzen hat. 
J. Die Vergleichskammer errichiet ein Statutl, welches nach 

dem Muſter des zwiſchen dem Verbande Solinger Fabrikanten⸗ 

vereine und den in Solingen vertretenden Fachvereinen zu bil⸗ 

den iſt. ů 

5. Die Fabrikanten verpflichten ſich, ihre Arbeiten nach 

Möglichkeit im Solinger Induſtriebezirk machen zu laſſen, ſo⸗ 

weit es ſich nicht um Spezialſachen handelt, in denen aus⸗ 

märtige Induſtrien einen weſenllichen Vorſprung haben. 

6. Die Berufe der Schwertſchleifer, Schwerthärter und 

Waffenpolierer verpflichten ſich, nur an hieſigen Waffenfabriken 

zu arbeiten. Dahingegen ſollen von dieſen Berufen von der 

Beſchäftigung ausgeſchloſſen ſein: Mitglſieder, welche gegen die 

Beſchlüſſe und Satzungen der Vergleichskammer ſowie gegen 

die jetzt beſtehenden Sotzungen der in Frage kommenden Fach⸗ 

i Gründen aus dem Verein 

  

   vereine verſtoßen und 
ausgeſchloſſen werden. Den Ausgeſchloſſenen ſteht die Be⸗ 

rufung an die Vergleichskammer zu. 

7. Dieſenigen Arbeitswilligen, welche während des 

Streiks aus ihren Fachvereinen ausgereten in, hach ü 

innerhalb vier Wochen wieder in ihre Vereine aufnehmen zu 

laſſen. 
8. Maͤßregelungen dürfen von keiner Seite ſtattfinden. 

Durch die Annahme dieſer Vorſchläge, die einen nahezu 

ollen Sieg der kämpfenden Waffenarbeiter bedeuten, iſt die 

rohende & Solingen vermieden worden   

   

  

   
und der 0 in der Waffenbranche nach Dauer 
beendet. Die Forderung auf Zahlung der ipſtun durch 
die Fabrlkantenvereine wurde fallen gelaſſen, da dle Ardeiler 
an dieſer Forderung die Verhandlungen nicht ſcheitsrn laſſen 
wollten. Von Intereſſe dürſte es noch ſein, daß getzen die ge⸗ 
nannten Elnlgungavorſchläge in der kombinſerken Waffen⸗ 
arbeiterverſammlung zwel Mitglieder des Griſtlichen M 
arbelterverbandes ſtimmten. 
nationale öffentliche Verſammlung, die mit katholiſchen Ge⸗ 
ſellen⸗ und Zünglingsvereinlern künſtlich gefütlt war, und ln 
der ein M.⸗Glabbacher aus Köln Über den Terrorismus ber 
ziclt, wokrallehen' Verbände allerhand konfuſes Zeug er⸗ 
zählte. 

  

  

  

— Streik der Berliner Müllkutſcher. Nach dem Verliner 
Tageblatt traten am Dienstag bie Berliner Mülltutſcher in 
den Ausſtand. Die beiden Begleiter eines Müllwagen; 
wurden in der Frledrichſtraße von einer Frau gebeien, eine 

alte Matratze mit fortzunehgzen. Nach anfänglicher Weigerung 
Lamen die beiden dem ͤſche der Frau nach, zumal ihnen 
ein kleines Trinkgeld gegeben wurde. Hlermit handelten ſie 
aber gegen die Dienſtvorſchrift. Als der mullbeladene Wagen 
an der Verladeſtelle Bahnhof DVorkſtraze ankam, erhielten 

die Begleiter von der Direktion den Beſcheld, daß ſie ſofort 
entlaſſen ſeien. Alsbald veranſtalteten die Mällkutſcher in 
threr Geſamiheit eine Verſammlung. Darin wurde die Ent⸗ 
laſſung der beiden Kollegen für unberechtigt erklärt und die 
ſofortige Einſtellung der Arbeit beſchloſſen. Die entleerten 
Wagen wurden ſämtlich nach dem Depot gefahren und dort 

ſtehen gelaſſen. — Nach der bürgerllchen Preſſe erfolgte der 

Ausſtand „aus geringfligiger Urſache“. Für bürgerliche 
Zeitungsſchreiber mag es immerhin elne „geringflügige“ Ur⸗ 
ſache ſein, wenn Arbeiter wegen jeder Kleknigkeit rückſichtslos 

auf Pflaſter gefeuert und mit ihren Familien dem Hunger 
überantwortet werden. Die Arbeiter haben alle Urſache, 

ſich mit allen Kräften gegen ſolch verwerfliches Syſtem zur 

Wehr zu ſetzen. 

  

Bei den geſelligen Känguruhs 
Von Alwin Rath. 

Ich habe diefe merkmürdigen Hüpferlinge oft in Momen⸗⸗ 

len im Zodlogiſchen Garten beobachtet, wo ſie durchaus nicht 

von Gelelligkeit zeigten. Sie ſprangen mit Vehemenz gege⸗ 

das nachbarliche Gitter an, wo ſich ein anderes Känguruh etwes 

herausforbernd auſ die Finterbeine gehocht halte und mit Ren 
zierlichen Vorderpfoten, die noch nicht in Ohrfeigennähe 

kommenen nachbarlichen Hupfgenoſſen hänſelte und übermjitig 

heranwinkte. Wie der Sturm ſauſte ein fuchsroter Sprifiger 

ge die reizende Herausforderung dieſer winzigen Pföſchen 

ů i Rieſenl⸗tze durchs ganze Gitter hin — undſſch 

fuhren ſeine noch trüftigeren Vorderhände durch das Gitter, wo 

ſich der „Rufer zum Streit“ etwas ängſtlich zurückgezogen hatte. 

     

           

      

und ſuchten den frechen Nachbar an den Ohren zu zupfkn, ihm 

Maulſchellen, zu geben,, Aber der luhr plötzlich in verſchlägener 
Liſtigkeit mit den mächtigen Hinterſchenkeln gegen das Gitter 
empor und ſchlug mit den ſicher nicht angenehm litzelndeß, ſcheuß⸗ 

lich langen, ſpitzen Mittelhufen dieſer wie kleine Pferdeſchenkel 

unmutenden Hinterpartien gegen den Kratzluſtigen las. Ein Fuß 

fuhr plötzlich um ein Stück durch das Gitter. Wie ſchnellte da 

der anſehnliche Unterkörper des wohl etwas unſanft Geſtoche⸗ 

nen jählings zurütk. Ein kleiner, gellender Lauk und gleich 

machte er dasſelbe Manöver mit dieſer furchtharen Waffe der 

Känguruhs. Aber der kleinere Graupelz, ſein Gegner, hatte 

ebenfalls wieder ausgeholt und nun zog es der an Körper⸗ 

größe wohl überiegene Fuchs br, ſich um einen halben 

Meler zurückkollern zu laſſen und mit der friſchen Zunge etwas 

Balfam auf die Hiebe zu legen— 

Sie bn unerwädlich in dem Geplänkel durch das Gitter 

hindurch. Wären dieſe Kratzbüerſten beieinander, wie würde 

das Fell ſtäuben. Es iſt nicht ſelten Elferſucht der Männchen 

untereinander, die ihre ſcharſen „Hinterſpieße“ in Bewegung 

ſetzt. Dabei ſtützen ſie ſich auf den als Stuhl recht oft benutzten 

hicken Schwanz. Und nun erſt in der freien Natur, in der 

Wildnis! Im auſtraliſchen Buſch, wo zwar rechl ſtachliche 

         

Ghall 
Das Gleiche tat eine chriſtlich, 

   

     

    

Dorngewächſe wilchern, wo aber ein Känguruh mit Spr⸗ 
weſte von zehn Milern pro Saß elegant hieneruuuft, wenr- 
ollt, einem verhaßten, Redenbuhler gehlrnerſchlltternde Koy, 
nuͤſſe auszutellen, Ihm den Bauch aufzuſchlitzen und ihn ſo 
gäͤnzich vor dem neuglerlg zuſchauenden Känguruhliebchen, das 
dem Slegar: anheimfällt, gu blamteren. Beſonders duelluſtig 
ſind die kleinen Känguruhswle alles Kleine ſich ja durch Viſfig⸗ 
kelt und Boshaftigtelt auszölchner, da ihm der Kampf um die 
Epiſtenz um ſo ſchwerer wird, Dieſe kleineren „Hüpferlinge“, 
u denen das in Süd⸗Queensland, Neuſldwales und Viktoria 
erumſetende Pademelon zunt Beiſpiel gehört, wie auch das 

Delbfußlänguruh und der Haſenſpringer, kratzen ſich bei ihren 
Renkonlers wegen einer welblichen Känguruhſchnauze halb oder 
ganz kahl, gewöhnlich ſo kahl, daß man es vem Welbchen nicht 
verülbeln kann, wenn es ſich nach einem ſchöneren Vater für 
ſeine Kinder umſchaut. Ein Farmer in Vittoria hatte ein zah ⸗ 
mes Pademelonpärchen. Da iſt eines Tages ein münnllches 
roſtbauchiges Wällaby, eln anderer bedeutend größerer Spring⸗ 
beutler über bis Paliſaden der Farm hinübergeſetzt und macht 
dem etwas veyſtörten Welbchen vor den Augen des Männchens 
in unverſchämſteſter Weiſe den Hof. Aber es wollte durchaus 
nichts von deſßi Zudringlichen wiſſen. Das Pademelonmännchen 
mußte ſich eſt mit dem Eindringlichen zwar zauſen, daß an 
ſeinem Hintexteil taum noch ein Härchen zu ſehen war. Dann 

jedoch hatttzder Roſtbauch den gleichen Kampf mit dem treuen 

Pademeloßiveibchen zu beſtehen, dem auch die Haare nur ſo um 

das treus Herz herumſtoben. Der Schluß der Werbung war: 

Wallabph hael. Kehrt und iſt in hohem Satz wieder über dle 

fort. 

ßenn dieſe ſchlimmen Zeiten der Verliebtheit und. Eifer⸗ 
Kbei ſind, machen die Känguruhs der ihnen nachgerühm⸗ 

ten Gifelligkeit wirklich alle Ehre. Sie leben dann in größeren 

Rudeln an ihren Weideplätzen zuſammen, gewöhnlich in Herden 

bis iu fünfzig Stück. Aber man hat auch ſchon ſehr kräftige 
ime von 100 und mehr Tieren beiſammen geſehen, Ein 

altts Männchen, das ſich gewöhnlich durch belonders ſcharfe 

Vgvachtungsgabe, durch vortreffliche Seher und ſcharfe Witte⸗ 

rung auszeichnet, iſt der „Leithammel“, dem alle übrigen blind⸗ 
IRigs folgen. Tagsüber llegen ſie, die Hinterläufe weit von ſich 

eltreckt in aller Behaglichkeſt und Ruhe im hohen Graie, 
nappern um ſich herum nur wie zum Zeitvertreih ein paar 

Halme ab, oder ſie hocken nebeneinander und ſpielen mit den 

Vorderpfoten, wälzen ſich umeinander, raufen ſich ein wenig im 

Haar, machen Hopfer überelnander weg und verſuchen es wohl, 

wer der geſchmeidigſte auf den Hinterbeinen iſt. Die Jungen 

länzeln um die Müiter herum und katzbalgen ſich, wie unſere 
jungen Füchſe und Bären, ſpielen bald mit Zweigen, bald mit 

prunkend vorllbertaumelnden Faltern, die den ganzen tlef⸗ 

blauen Schmelz des Tropenhimmels auf ihren gleißenden 

Schwingen tragen. Kaum aber gibt das aͤlte Leilmännchen 

einen Warnlaut von ſich, ſo ſtürzten ſich die Jungen, ſo flink 

ihre auch ſchon entwickelten Hupfbeine es nur zulaffen, zur 

Mutter heran Pieſe hat ſich erhoben. die Beuteltaſche unter 

ihrem Leib, der Wohnſitz des Känguruhlindes, ſteht ſchon halb 

offen, und kopfüber ſtürzt ſich das erſchreckte Kleine in den 

Beulel.. Die langen Beine ſtarren noch heraus, da. ſetzt ich die 

ganze Herde ſchon ſtürmiſch in Bewegung. Die kleinen Vor⸗ 
derhände ſind dicht an den Leib geſchmiegt, der ſtarke Schwanz 

ſteht in der glatten Richtung des ſchnellenden Körpers gerade 

nach rückwärts. Alles an dleſen wie ſpitze Keile nun durch die 

Oüfte voranſauſenden, auf den Hinterbeinen in großen Bögen 

von 2—3 Meter Höhe und 6—10 Meier Weiie dahinfliegenden, 

über Gebüſche und niedrigere Baumarten leicht wegſetzenden 

Körpern iſt auf Schnelligleit eingeſtellt, und nichts darf dem 

Winde irgend ein beſonderes Hindernis enigesenſtellen. Solche 

raſende Hetzjagd, der kaum ein Jäger auf dem ſchnellſten Pferde 

nachzukommen vermag, halten dieſe Tiere merkwürdigerweiſe 

mehrere Stunden lang aus, ohne auch nur ihr ſtürmendes 

Tempo im geringſten zu vermindern. Sie bei dieſem jagenden 

Auf⸗ und Niederhopſen zu erlegen, iſt eine beſondere Schwie⸗ 

rigkeit. 
Ein Auſtt rſagt darüher: -Das aroße Gehboimnis beim 

Künguruhſchießen, das von vielen für überaus ſchwierig gehal⸗ 

ten wird, beruht darin, ſich nie zu übereilen. Man muß nie⸗ 

mals eher ſchießen, als bis das Känguruh in guter Schußweite 

angekommen iſt, und dann nach dem Halſe zielen. Doch will 

ich nicht verkennen, daß die eigentümliche Ärt der Tiere zu 
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Angriff der Maderiſten auf den Eiſenbahnzug des Präſidenten 

glücklich abſchlug. Er beteiligte ſich noch an einigen Unter⸗ 

nehmungen gegen den Terrain gewinnenden Madero und kam 

in eine ziemlich ſchiefe Lage, als dieſer ſchließlich doch Wraſident 

wurde. Maderd iſt ihm auch zeitlebens nicht grün geweſen, ſicher 

Huerta ſcheint Gleiches mit Gleichem vergolten zu haben; ſicher 

iſt jedenkalls, daß er den gegen den neuen Präſidenten ſich 

erhebenden Pasquaol Oroczo öfter beinahe ſchon in Händen hatte 

Ind ebenſo oft entwiſchen ließ. Droczo revanchierle ſich übrigens, 

ſt heute General der mexikaniſchen Armee.⸗ Stetthalter von 

Chehuahua und einer der Unbedingteſten Anhänger ſeines 

früheren „Verfolgers“ Huerta. 

Weniger Federleſen machte Huerta damals mit dem Ban⸗ 

diten Billa, was ihm von Maders ernſtlich verübelt wurde und 

zu ſeiner vorläufigen Kaltſtellung weſentlich beitrug. Wie ſchon 

bei ſeinen Scheinuternehmungen gegen Pasqual Oroczo ließ 

ſich Huerta eben auch diesmal von durchaus perſönlichen Beweg⸗ 

gründen leiten: aber ſeine Stunde war noch nicht gekommen. 

er erhielt wieder ejnmal ſeine Abberufung und eine Krankheit 

tat noch ein übriges, den von allerhand nicht durchaus freund⸗ 

lichen Legenden umwitterten Feldherrn auf Jahre hinaus zum 

verärgerten, ſtillen Mann zu machen. Eine Augenerkrankung 

zwang ihn zu faſt völliger Untätigkeit, er ſoll damals halbblind 

geweſen ſein und ſchaltete darum auch bei der ihm kaum un⸗ 

willkommenen Erhebung des jungen Diaz vollkommen aus. 

Ein Jahr ſpäter tritt er allerdings mit verdoppelter 

Energie auf den Plan und nun enthüllt ſich langſam dieſes 

merkwürdige Charatkterbild. Madero kommandiert ihn als 

ſeinen erſten General gegen die Aufſtändiſchen, Huerta verſucht 

wieder ſeine ſchon früher bewährte Zauber⸗ und Hinhaltungs⸗ 

iechnil, er weigert ſich ſogar ausdrücklich, gegen das von Re⸗ 

dellen beſetzte Zeughaus vorzugehen, und es gelingt ihm, den 

von Madero an ſeiner Staat geſchickten General Blanquet für   
  

ſeine Pläne zu gewinnen, die auf nichts anderes als den Sturz 

des Präſidenten Madero hinausgehen, 

Die intime Geſchichte dieſes Szenenwechſels iſt echt 

mexikaniſch. Noch immer halt Diaz das Zeughaus beſetzt und 

Madero hört zum erſtenmal in ſeine kurze Herrlichkeit das 

verhängnisvolle Wort „Abdankung“ hineingellen. Er ſißt mit 

ſeinen Miniſtern, dem Polizeipräfekten und Ordonnanzoffizieren 

beim Frühſtück; man erwägt verzweifelt und verdroſſen die 

Situation und General Blanquet wagt es, in Gegenwart des 

Präſidenten Maderos Abdankung als das einzig Richtige, ja 

Rötige zu bezeichnen. Madero, kreidebleich, ſpringt empor, ſtellt 

den General zur Rede, der ſich auf die Armee und da⸗ Volk 

beruft. Der Reſt iſt ein verikables Handgemenge, Piſtolen⸗ 

geknalle, Madero ſtreckt in ſinnloer, vielleicht auch ſehr gut be⸗ 

rechneter Wut zwel ſeiner Ofiiziere mit gutgezielten Schülſen 

nieder, rauft wit ſeinem General, wird zugleich mit dem Bize⸗ 

präſidenten überwälligt und gefangen genommen. Das alles 

zur ſelben Zeit, da Huerta in geſpielter Unkenninis der ſich zu⸗ 

ſpitzenden Situation mit Verwandten und Freunden Maderos 

im Reſtaurant Gambrinus zecht. Um 3 Uhr. es iſt der hiſtoriſche 

18. Februar 1913, ruft man Huerta ans Telephon und durch 

die Hörmuſchel empfängt er höchſt zeitgemäß die Nochricht von 
den Gefangenſetzung Maderos. Er hebt ſogleich da⸗ Geiage 

auf, läßt ſeine Zechkumpane einſtecken, den einen pon, ihnen, 

Guſtav Madero, vorſichtigerweiſe noch in derſelben Nacht ſtand⸗ 

rechtlich erſchießen und zuckte wahrſcheinlich blohß in unendlicher 

Berachtung mit den Achſeln, als man ihm das letzte Wort ſeines 

Tafelfreundes Überbrachte. Es hietz Traidoris (Berröter). 

Das Drama nimmt unterdeſſen ſeinen Fortgang, Prõſi⸗ 

dent und Wizepräſident warten gefeſſelt in einem Verließ des 

Staatspalaſtes, was die nunmehrigen Herren über ſie be⸗ 
ſchließen werden. Tags darauf läßt man einen Extrazus für 

Frau, Töchter und Söhne des gefangenen Pröſidenten bereit 

  

eniſchlleßen, den aztekiſchen Emporkö 

  

   

  

en, aber mun t ſt A nach 

Nacht vergeblichen Wartens mit, daß man ſich beſtimmt fände, 

ihre Abreiſe aufzuſchteben. Vier Tage vergehen, am 23. Februar 

tritt Major Cardenas zu mitternächtlicher Stunde in, das Ge⸗ 

fängnis Maberos und erſchießt den ſchlafenden Ex⸗Pröſidenten. 

Der aufwachende und ſich zur Wehr ſetzende Vizepräſident 

wurde erdroſſelt, man lud die beiden Leichen auf ein Automobil, 

ſetzte Maderos Chauffeur ans Steuer und gab ihm Weiſung, 

„zum Gefängnis“ zu fahren, Eine Abteilung Gendarmen be⸗ 

gleitele den Wagen mit den beiden Toten, zu melchem Zwecke, 

ſollte ſich ſchnell erweiſen. Auf halbem Wege komandierte man 

„Halt!“, erſchoß den Chauffeur, demolierte das Automobil mit 

ungezählten Revolverſchüſſen, von denen die beiden drinnen 

liegenden Leichen förmlich durchſiebt wurden— 2D erzöhlte 

am anderen Morgen den aufhorchenden Diplo iid 

Jeitungsleuten, daß Madero und ſein Vizepräß 

Ueberführung von einer bewaffneten Bande angefallen und 

ermordet wurden. 

Mexikanilhe Regie! ů 

Und nun war Huertas Weg frei. Nun ſtand nichts im 

Wege, Präſident zu werden, als der fatale Umſtand, daß ſich 

die Union genötigt ſah, gegen ben „Schlächter“ ihr Veto zu er⸗ 

heben. Der Votſchafter der Union hatte ſich nämlich für Made⸗ 

ros Sicherheit verbürgt, eine Bürgſchaft, die angeſichts der 

Farce vom „Ueberfall“ jener geheimnisvollen Bande auf den 

Ex⸗Präſidenten in nichis zuſammenſiel⸗ Obwohl angenommen 

wird, daß Huerta dieſem letzten, blutigen Akt von Maderos 

Präſidententraum fern ſtand, konnte ſich Präſident Wilſon nicht 
rlömmling als mexik. ing als mexik 

  

      

    

  

     

  

Präſidenten anzuerkennen, und aus dieſer Weigerung 

tierten die Kanonenſchüſſe von Tampico und Veracruz... 

    
 



  

       
      

    

  

ü 

ö irrt. und iu ouh ſäe Se⸗ Sarhe, neme, La)t M , elr d. 
uruh doch in den Bereicß der Hundt geiommen iſt⸗ 

10 ber, aurd aufgeweichten Untergrunsb aber Dur⸗ 
felfiges abſchuüffiges Terrain lelcht verunſacht wird, auf dem 
bas ſpyingende Tler immerfork nur Überſtülrzt, Jeßt es meiſt 
noch emen böſen Kampf ab, Die iplhhuſtgen Hinterfühe an 
den burrch die wige Viucht ſo gämzlich unproportionol autsge⸗ 
blldeken mächngen Schenteln, ſchlagen mit ködlicher Wrchl ben 
Ungreifern in den Lelb binein. Zuntze Hunde ſind fafe regel⸗ 
wüſig bei dieſem Kampf verloren, wäßrend alte, beſfonders die 
auf dieſe Jagd dreiſterten Kanguruhhunde, ſich wopiweislich 
vor dieſen dälen Waffen hüten. „Selblt der Menſch hat ſich 

    
     

  

   
vörzüſehen.“ Pebt der even engezonene Muftaller hernor. um 
nicht die Kraft der Klauen zu ecfahren, Dedenfalle kut der 

  

Züger wohl, wenn er dem miederheſchaffenen Wild ſolert die 
Sehunn durchſchmoldel. Denn nach iodwünd (chlagen die Käu⸗ 
guruhs in geführlicher Weiſe mit den Hinterbeinen um ſich. Ich 

bin zweimal in Gefahr geweſen, von elnem Känguruh ver⸗ 

wundel zu werden, und beidemal mit einer Kraft zu Boden ge⸗ 

worſen worden, daß mir Hören und Sehen pergug.... Das 

Fünhuruh ſcheut ſich auch eventnell nicht. wenn es dem Jäger 

von den Hunden zugetrieben wird. dieſem glattpeg über den 

Es kann dann auch wohl, wenn es den pf zu ſpringen. 
Jähger nicili früh genußz erblickt, bei un bindſcheellen Jagen 

ich So berictet Gauld: nicht ſo piöhlich nuv der Richtung he ů 
„Nachdem es ungefähr eine Viertelmeile laufend zurückgelegt 

haite. wandte es ſich ptößlich um und kam gegen mich zurülck. 

Die Hunde waren ihm dicht auf den Ferſen. Ich ſand voll⸗ 

kommen ſtill und ſo lef das Tier bis gegen lechs Reter an 

mich heran. bevor es mich bemerkte. Zu meinem grozen Er⸗ 
ſtaunen bog es jedoch weder zur Rechten noch zur Linkn aus, 

fondern jetzte mit einem gewaltigen Sprunge über meinen Kopi 
weg. Ich war nicht imſtande. ihm einen Schuß nachzufenden.“ 

Gewöhnlich bergen die Känguruhmitter auch bei der wil⸗ 

deſten Mucht ihr Babn in dem Leibdeutel. Nur, wenn ſu mit 
dem etwa ſchon ziemlich großen Jungen nicht mehr veran⸗ 

kommen können, greiſen ſie elligſt in den Beutel hinein und 
laſſen den kleinen lebendigen Ballaſt fallen. Dieſe eigentüm⸗ 
liche Beuteltaſche. die die jäugenden Känguruhs unterm Liib 
tragen. muß eine Vildung ſein, die früher noch mehr Arten der 
Säuger vergangener Erdperioden beſeſſen haben. Wir finden 
ſie heute außer bei den zahlreichen Varietäten dieſer „Hüpfer 
linge“ noch beim Beutelwolf, beim Veutelmarber, der Beutel 
maus und beim Wombat, einem plumpen Nagetier van licht · 
grauer oder brauner Färbung, das in Tasmanien ſich herum ⸗ 
treibt, und ebenjo bei den zierlichen, poſſterlichen Rüſſelm . 

die an den Blütendolden weſtauſtraliſcher Sträucher und Frühᷓ⸗ 
Uingsbäume mit ihrer ſpitzen Rüſſelſchnauze und der fadenzarten 
langen Zunge wie Kolibris den Honig aus den kleßen Kelchen 
ſchlecken. 

Alle dieſe Tiere zeigen eine ganz abnorme, auf lang ver⸗ 
ſchollene Erdperioden zurückwelſende Art, das noch ganz lebens⸗ 
unfähige Junge außerhalb des Leibes allmählich zur Entwick⸗ 
lung kommen zu laſſen. Das Rielenkängurnh z. B., das drel 
Meeer lang iſt und in hockender Stellung die Höhe eines Man⸗ 
nes hat, gebiert ſchon nach 39 Tagen ihr Kleines. Es iſt eine 
waͤhre „Frühgeburt“, denn das noch in emdruonalem Juftond 
deßindliche minzige Weſen hat erſt eine Länge von drei Senti⸗ 

metern! ᷣSitch 
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Der zarte Leid iſt wie ein durchſichtiger, dläßlich 
roſiger Wurm anzuſchauen, ohne lede Ausbildung irgend wel⸗· 
cher Gliedmaßen. ohne Obren und Atemlöcher. Die Mutter 
drlüickt dies unſcheinbare Klümpchen weichen, faſt zerſließenden 

Fleiſches vorſichtig mit den Händen innerhalb des Beutels an 
eine Zitze und hält es feſt, bis es ſich dort allmählich feſtgelogen 
hai. Nach dieſer erſten ſcheindaren T it, Die mehr in 
Haftenbleiben der winzigen Schnauze infolge der beſtändigen 
mültierlichen Zutunlichkeit iſt, fließt dem kleinen hilfloſen Weſen 
von ſelbſt die Nahrung zu. Acht Monate lang, hängt es nun 
an der Bruſt m Heurei. in dirtein näth äuden Verlegten Frucht⸗ 
halter. Dis es eines Tages, wenn es ſchon völlig behaart iſt, 
der oft zuſchauenden und helfenden Alten ein paar kleine dumme 
Augen zeigt, auch die Ohren ſchon halb lauſchend aufrichtet und 
endlich mit ſtumpfen Sinnen den erſten Anzeichen einer ihm 
außerhalb ſeines „Kinderzimmers“ lebendig werdenden Welit 
aus dem Fell der Mutter entgegenhorcht und entgegenſtiert. 
Für den, der ſo ein irugendes“ Känguruhrseibchen erblickt, iſt 
es wirklich ein ubfonderlicher Anblic, wenn 0 

x Junge aus dem Bauchfell mit fürroitzi 

chen bervorgucken ſehen. Y. bherhält es aber von 

Surderpfört dar 
Naſe. und da i 
kleiner Hauttniif zeigt. wo es ſich vor einer drobenden Gefahr 
verſtecken ma⸗ 

  

       

    

      

    

         
  

  

ſt. wenn ſie 
noch längere 

  

  

Die Tiere werden in ihren Heimatländern is außerordent⸗ 
lich gejagt. well ſie ein ganz ſchäßbares Wildbret kefern. Aus 
dlekem Grunde warxen ſie auch ſchon einmal bei uns in der 

   

        
   
    
    

    

   

zu ſe In ziemlicher An⸗ 
D vermehrten ſich vortrefflich. 

nuüſie ſich auf ihre guten Hinterbeine 

pelei“ — vielleicht um ſich in ihrer 
umzuſehen und auch neue Futter⸗ 

ekam ihnen aber ſchlechi. Sie wur⸗ 
üchtigen Schutzen nach und nach niederge⸗ 

enne 5 

  

      
I 

u habe 

Aus aber Welt 
— Jolgen der Luſtbarkeitsſtener. Wie Berliner Blätter 

  

mitteller, ſind die Lichtſpiele im Mozartſaal am Nolendorf⸗ 

tund die vor der Einſut 
acn 

ender Kängurnd hhu erlegen.“ Zum Schiub. wennteuer auch florlerten, nunmehr das Opfer bleſer Steuer 

  

ng der Schöncberger Luſtbarkeits⸗ 

geworden. 

EE Strußenepzeſſe in Straßburg. In Mutzig, etwa 
90 Kllometer von Straßburg entſernt, das durch ſeine mill⸗ 
täxiſchen Beſeſtigungen berannt iſt, war am Montag das 
9. Huſarenregiment aus Straßburg einquarttert. Abends 
kam es in der Wirtſchaſt zur „Krone wegen eines Mädchens, 
um welches ſich uniformierte und zivillſtiſche Liebhaber be⸗ 
mühten, zu einer Schlägerei zwiſchen Huſaren und Kafernen⸗ 
bauarbeitern, die bald blutlg ausartete. Während die 
Schlägeret, in die ein ganzes Knäuel von Soldaten und 
iungen Burſchen aus Muhia verwickelt war, ſich auf die 
Strahe ſortſetzte, fielen aus der Menge der Arbeiter mehrere 
Meyolyerſchüſſe, durch die zwet Huſaren ſchwer verletzt wurden. 
Der eine davon iſt ſeinen Verlethungen bereits erlegen. Von 
den Haupträdelsführern wurden zwel Zivillſten verhaftet. 

— pder Mordanſchlag in Gper antener Strahe in 
Berlin, über den wir berichtet häben, iſt noch nicht weiter 
aufgeklärt worden. Der verhaftete Paſtor a. D. Schmidt 
beſtreitet nach wie vor entſchleden, mit der Tat irgend etwas 
zu tun zu haben. Er wurde troßdem in Haft behalten und 
ilt Mantag mittag dem Ermtttlungsrichter des Charlotten⸗ 
burger Amtsgerichts vorgeführt worden. Auch die Tochter 
der verletzten Frau Rentiere Meyer iſt inzwiſchen vernommen 
worden. Sie hat zu Protokoll gegeben, daß ſie mit Schmidt 
allerdings freundſchaftliche Beziehungen unterhalten und daß 
lie ſich auch kurz vor der Tat mit ihm getroffen habe, daß 
ſie aber von der Ausführung des Verbrechens ſelbſt nicht 
das Geringſte wiſſe. Der Zuſtand der alten Dame hat ſich 
im Laufe der letzten Nacht etwas verſchlimmert, ſo daß die 
für heute abend geplante Vernehmung vorläufig verſchoben 
werden mußte. 

— Dier Millionen Francs Geldſirafe. Das Bankhaus 
Perrier, das vor einigen Monaten eine türkiſche Schatzanleihe 
ausgegeben hatte und wegen nerſpäteter Anmeldung zu einer 
Geldſtrafe von vier Millionen verurteilt worden war, hat gegen 
das Urteil beim Zivilgericht Einſpruch erhoben. 

— Opfer der Berge. Vei einer führerloſen Tour auf die 
große Schierſpitze in den Groedener Dolomiten ſind am Mon⸗ 
tag zwei Chemnitzer Herren, der Fabrikant Hugo Koehler und 
Profeſſor Georg Beurmann, abgefſtürzt: beide waren auf der 
Stelle tot. Das Unglück geſchah offenbar infolge Fehltritts des 
vorankletternden Touriſten, der ſeinen Kameraden mitriß. Die 
Leichen ſind berelts geborgen und nach Wolkenſtein gebracht 
worden. — Bel einer Klettertour auf den ſehr ſchwierigen 
Aümpelberg im Tannheimer Tal iſt der Münchener Touriſt 
Lithrer Max Helmſchrott infolge Ausbrechens eines Griffes 
100 Meter tief adgeſtürzt und zerſchmeitert liegen geblieben; 
ſeine Leiche wurde geborgen und zu Tal gebracht. 

— Der E.- Strahlenſchwindel. Wie jetzt bekannt wird, 
hat der Schwindler Ullipi ſeine angebliche Erfindung der 
E-Struhlen, die durch Melallhüllen hindurch fernliegende Pul⸗ 
vermengen zur Exploſion bringen ſollten, einer ganzen Reihe 
van ſjtmd Staaten ang „ zuerſt Frankreich. Doch 
ſchöpfte die franzöſiſche Kommiſſion, der er im Herbſt 1913 ſeine 
Experinente vorführte, bereits damals Verdacht und wies Ulivi 
ab. Er wat die Ausbeutung der Strahlen dann einem Mai⸗ 
länder Konſortium ab, von dem er kurz vor ſeiner Flucht 
80 000. Lire in bar erhielt. Die Leiter dieſes Konſorkiums 
erklärten, daß lich Deutſchland. England. Rußland und jſogar 
China für die Pläne Ulivis intereſſiert hätten. Bei einer Haus⸗ 
ſuchung im Laboratorium des flüchtigen Schwindlers wurden 
mehrere Betälter mit Sodium rorgefunden, das bei der Be⸗ 
rührung mit Waſſer in Brand gerät. 

— Am Genuß gifliger Pilze geilkorben. Vier Kinder des 
Fabrikanten Lertzik in Oppeln weilien mit ihrer Erzieherin in 
Karlsruhe in Sberſchleſien zur Sommererholung. Nach dem 
Genuß von Pilzen. die ſie ſelber im Walde geſammelt hatten, 
erkrankten einen Privaitelegramm zufolge alle fünf Perſonen 

ericheinungen. Zwei Mädchen im Alter von 
fünf und zwölf Lahren und ein neunjähriger Knabe ſind be⸗ 
reits geſtorben. En Möädchen und die Erzieherin liegen ſchwer 
krank darnieder. 
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— Retke Auffehen erregt in Srandenbarg 2 Site. Auffehen erregt in Brandenbur 3 2 
. H. 3 des Polizeioberaiſiſtenten Einbrodt und 

des ſtädtiſchen Boerneiſters Baumann. Einbrodt hatte als 
Vorſteher des Funddureaus viele Fundſachen im Geſamtwerte 
von etwa 7600 Mart unterſchlagen. 

Feüdtilche (Hüten Reht. 
1* 

  

   

  

   

    

  

         

  

iak eines Fliegerofftziers. Als Montag 
früh Leutnant Holkman: vom 126. Injanierieregiment, der den 

  

  Rumplerx⸗Werten zur A ng en iit. auf dem 
Flugplatz Johannisthal ꝛine erſten Flüge auf einer Rumpler⸗ 

   

    

Taube ausführte, wirrde koßt und gegen die 
Tribünen bei den Albalres⸗Schuppen getrieben. Das Flug⸗ 
zeug riß bei dem Anprall die vorderſten Bankreihen nieder, 
durchbrach dann die Rückwand der Tribüne und ſtürzte zur 
Erde. Der Offizier wurde dei dem erſten Zuſammenſtoß von 
ſeinem Sitz geſchleudert und zog ſich Verletzungen im Geſicht 
und eine ſchwere Berſtauchung der Wirbelſtiule zu. 

    

Swei Friedhofskragödien. Auf dem ijraelitiſchen 
Friedhof in Weißenſee bei Berlt erſchoß ſich ein früherer Kauf⸗ 
m Mafp, und auf dem Sieg 

— Zwei 

    

   
        

n zu nebmen. indem er e 
ꝛen hatte die Not des Lebens die Waffe in die Hand gedrückt, 

den andern trieb der Gram um den Verluſt des Vaiers in 
den Tod. Der Kaufmann hat in der letzten Zeit von Unier⸗ 

ſtützungen gelebt, konnte es aber nicht mehr länger öber ſich 
gewinnen, ſein Daſein durch Almoien zu friſten. Das ſchrieb er 

auch in einem Briefe nieder. den in ſeiner Taſche vorfand. 

  

      
   

  

aß, dle das erſta elenunte Kinoiheater Sroßberſins woren fu 

   

  

mden. Den lungen Mann, den mnan dewußtlos auf dem Steg⸗ 
üher Friedhof auffand, brachte man in ein Krankenhaus, doch 

iſt kaum Hoffnung vorhanden, ihn am Leben zu erhalten. 

— Brandpanik an Bord eines Vergnügungsdanwfers. 

Beim Ausbruch eines Feuers an Vord eines Ausflugsdampfers 
im Hafen von Laong Lsland bel Newyork erelgneten ſich furcht⸗ 
bare Schreckensſzenen unter den 300 Fahrgäſten. Die Lage 
war ſehr gefährlich, als glücklicherwelſe eines der Newyorker 
Feuerwehrboote den Brand entdeckte und ſchleunigſt zur Hilfe 
eilte, wodurch alle Paſſaglere gerettet werden konnten. 

— Seibſimord zweier ſchwelzerlſcher Offtziere. In der 
Kaſerne zu Bern, wo gegenwärtih die Infanterie ⸗Rekruten ⸗ 

ſchule untergebracht iſt. wurde ein Leutnant tot mit einer 

Schußwunde im Kopf aufgeſunden. Man vermutet Selbſt⸗ 
mord, doch iſt der Fall noch nicht gonz aufgekläri. An dem 

Tage, als der Leulnant beerdigt wurde, fand man den Inſtruk · 

konsoffizter Hauptmann Gerber mit einem Schuß im Kopf tot 
in berſelben Kaſerne. Gerber, der aus Laufanne ſtammt, hatte 
noch an der Veerdigung des Leutnants keilgenommen, 

— Seibſlmordverſuch im Café. Eln aufregender Vorfall 
hat ſich in der Nacht zum Montatz in dem Café „Innsbruck“, 
Hauptſtraße 63, in Schöneberg zugetragen. In dem Reſtau⸗ 
rant erſchien gegen 1 Uhr ein junger Mann, der ſich an einen 

frelen Tiſch ſetzte und bald durch ſein ſonderbares und aufge⸗ 
regies Weſen die Aufmertfamteit der Gäſte auf ſich zog. Nach· 
dem er eine Welle geſeſſen hatte, zog er plötzlich einen Revolver 
hervor und ſchoß ſich, ehe er daran gehindert werden konnte., 
eine Kugel in die Bruſt. Nach Anlegung eines Notverbandes 
murde der junge Mann, in dem der 23jährige Hans Folger aus 
der Guſtap⸗Müiller⸗Straße 34 ermittelt wurde, nach dem 
Schöneberger Krankenhauſe gebracht. 

— Raſpulin außer Lebensgefahr. Der ſchwerverwundeie 

„Wundermönch“ Raſputin beſindet ſich, ruſſiſchen Blättern zu⸗ 
jolge, außerhalb joder Gefahr und geht ſeiner Geneſung ent ⸗ 
gegen. Nach Anſicht der Aerzte hat nur ein ungewöhnlich 
ſtarter Organismus eine derartige Verwundung überſtehen 
können, denn die Wunde gehört ſonſt zu den unbedingt töd⸗ 
lichen. Daß nunmehr von der „Wunderkraft“ Raſputins in er⸗ 
höhtem Maße die Rede ſein wird und feine Anhänger in ihm 
erſt recht einen „Heiligen“ verehren werden, liegt auf der Hand. 

— Salzfäurealtentat eines Dienſtmädchens, In entſetz⸗ 
licher Gefahr ſchwebte vor einigen Tagen die Familie des Guts⸗ 

beſitzers Jander in Gramſchütz bei Glogou. Es war in der 
Familie aufgefallen, daß der Kaffe und das Eſſen einen ſtark 
ſalzigen Geſchmack hatten. Der Gutsbeſitzer ließ daher das be⸗ 
nußte Geſchirr einer chemiſchen Umierſuchung unterzlehen. Dieſe 
ergab, daß es Salzſäure enthielt. Der Verdacht lenkte ſich ſo⸗ 
fort auf das 15jährige Kindermädchen der Familie. Es wurde 
ins Berhör genommen und geſtand, daß es die Abſicht gehabi 
habe, die ganze Familie mit Salzſäure zu vergiften. Irgend⸗— 
welche Gründe vermochte dus Mädchen nicht a Es 
wurde verhaftet und ſoll zunächſt auf ſeinen Ge 
unterſucht werden. 

— Automobilunglück. In Dortmund fuhr Monkag gegen 
3 Uhr ein mit ſieben Perſonen beſetztes Automobil auf einer 

abſchüſſigen Straße in der Nähe von Dortmund gegen einen 

Vaum. Sämtliche Perſonen wurden ſchwer verletzt. Der 
Bäcker Willy Gavel iſt ſeinen Verietzungen erlegen. 

— Kampf zwiſchen Poliziſten und Einbrechern in einer 
Kirche. Ein dreiſter Einvruch wurde Dienstag abend in die 
ulte evangeliſche Kirche in Schönederg zu verüben verſucht. 
Zwei jüngere Männer, deren Perſönlichkeit noch nicht feſt⸗ 
geſtellt iſt, erbrachen, der Berliner Morgenpoſt zufolge, die Tür 
und verſuchten die Kirchengeräte zu rauben. Als ſie über⸗ 
raſcht wurden, leiſteten ſie heftigen Widerſtand und ſchlugen 
die Poliziſten nieder. Schließlich wurden ſie überwältigt und 

auf die Polizeiwache gebracht. 

— Bon einem Automobil kolgefahren. Aus Berlin wird 
gemeldet: Zwei junge Kaufleute aus Köln, die einen Ausflug 
nach dem benachbarten Brühl gemacht hatten, um an einer 
Feſtlichkeit teilzunehmen, wurden Dienstag morgen ſchwer ver⸗ 
letzt unweit des Ortes auf der Chauſſee aufgefunden. Der eine 
ſtarb unmittelbar, nachdem er in das Lazarett geſchafft worden 
war, und der andere iſt tödlich verletzt und ohne Bewußtſein. 
Die Polizei nimmt an, daß beide nachts von einem Automobil 

überfahren worden ſind. 

— Schweres Automobilunglück. Der Rektor der deut⸗ 
ſchen Bergakademie in Pribram (Böhnien), Kohler, und ſein 
erſter Aſſiſtent Krikora fuhren in einem kleinen Kraftwagen 
von Prag nach Pribram. Unterwegs platzte ein Reifen. Der 
Aſſiſtent, der den Wagen ſteuerte, bremſte ſo ſtark, daß ſich 
der Wagen mehrere Male überſchlug. Der Aſſiſtent wurde ge⸗ 
lötet. Rektor Köhler erliit außer einem Armbruch ſchwere 
innere Verletzungen. 

   

— Die ganze Familie aus Eiferſucht ermordet Aus 
Zcenſtochau wird gemeldet: Der Gerber Dorengowski ermor⸗ 
dete ſeine Frau, ſeine beiden Töchter und feinen 17jährigen 
Schwager. Er ſtellte ſich dann kaltblütig der Polizei und gab 
an, die Tat aus iferſucht begangen zu haben. 

— Vergiftung bei einer Hochzeitsfeier. Montag abend 

erkrankten neun Teilnehmer an einer Hochzeitsfeier im Reſtau⸗ 
rant einer Berliner Brauerei, vermutlich an Fiſch⸗ oder Fleiſch⸗ 
vergiftung. Zwei ſofort herbeigerufene Aerzte des Kranken⸗ 
hauſes am Friedrichshain übernahmen die Ueberfübrung ins 
Krankenhaus. Lebeusgefahr beſteht nicht. Die Speiſereſte 
wurden zum Zwecke einer Unterſuchung beſchlagnahmt. 

— Ein großer Moorbrand brach am Dienstag, wie aus 
Kolberg berichtet wird, bei Schmollenhagen aus, zu deſſen 
Unterdrückung Militär von Köslin requiriert wurde. 

— Ein Luſtmord. Montag nachmittag gegen 1 Uhr wurde 
in Grobdorf bei Ronneburg (Sachſen⸗Altenburg) in einem 
Haferfelde die ſiebenjährige Tochter Erna des Gutsbeſitzers 
Landmann ermordei aufgefunden. Das Mädchen hatte ſeine 
im Krankenhauſe in Ronneburg befindliche Mutter beſucht und 
iſt auf dem Heimwege vermutlich von einem Radfahrer, nach 

       Ziilent hatte S. in einer humaniteten Anftalt Unterkunft ge⸗ dem man fahndet, ins Feld geſchleppt und dort getötet worden. 
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Das bedeutet recht viel Waſſer in den begeiſternden Wein der Freiſinnigen. Die natlonalliberale Dorſeine eniſpricht 
gedoch den Tatſachen bei weitem mehr, als die flegesfrohe Stim⸗ 
mungsmache der fortſchrittlichen Volkspartel. 

P＋* 
Hanheche,ien ui , 
vite Pogademdiraiſche Sugendorganſſton exiſttert 

Straßburg nicht. ‚ 

  

Nußland 
— Volltiſcher Maſßenſtreit in Petersburg und Mosbau. 

In den Naphthagruben zu Batu ſtreiken dle Arbelter, um 
wirtſchaftliche Forderungen durchzuſetzen. Ui die Negierung 
zu zwingen, die Forderungen der Streikenden im Raphtha⸗ 
Revier durch Schutzgeſetze zu unterſtützen, ſtreiken die Arbelter 
in Petersburg und Moskau. Nach amtlichen Feſtſtellungen iſt 
in Petersburg die Zahl der Strelkenden am Montag auf 
110 000 geſiiegen. Sie trugen ꝛete Fahnen, ſangen revolutlo⸗ 
näͤre vieder, ſtörten denStraßenbahnverkehr,bewarfen die Polizel 
mit Steinen und verletzten drei Pollzeioffizlere, fünf Renler⸗ 
auffeher und elf Schutzleute. In einigen Fällen hat die Poli⸗ 
zei Revolverſchüſſe abgefeuert, um die Menge zu gerſtreuen, Wie 
bis jetzt bekannt, wurde niemand verletzt. Im Wiborger 
Stadtteil veranſtalteten mehrere kauſend Ausſtändige eine Ver⸗ 
ſammlung. Aks die Menge die Aufforderung der Polizeti, aus⸗ 
einanderzugehen, mit Steinwürfen brantwortete, wurden Ko⸗ 
ſaken herbeigeholt. Nach einer drelmaligen Aufforderung, aus⸗ 
einanderzugehen, gaben die Koſaken zwelmal blinde Schüſſe ab, 
worauf ſich die Arbeiter zerſtreuten. An einer anderen Stelle 

hlelten die Streikenden einen Straßenbahnwagen an und 
zwangen das Publikum, herauszugehen, worauf ſie den Wagen 
umſtürzten. So wurden an verſchiedenen Punklen etwa 20 
Wagen umgeſtürzt. 

In Moskau wurde am Dienstag wegen des Proteſtſtreiks 
der Arbeiter der elektriſchen Kontrollftationen der Skraßen⸗ 
bahnverkehr eingeſtellt. 

Eingeſchüchtert führ nunmehr der Miniſter des Innern 
nach Baku, um zwiſchen den Streikenden und den Naphtha⸗ 
Napltallſten zu vermitteln. 

  

Danziger Rächrichten 
Trinkwaſſer aus Flüſſen 

Ein Matroſe von einem Weichſelfahrzeug iſt an Typhus 
erkrankt ins ſtädtiſche Krankenhaus eingellefert worden. Wie 
er zu den Typhusbazillen gekommen iſt, ſtehi noch nicht feſt, 
wird vielleicht auch gar nicht zu ermitteln ſein. Trotzdem er⸗ 
innert der Fall an allerlei unappetitliche Dinge. 

Der Genuß des Waſſers unferer Flüßfe iſt infolge der 
darin enthaltenen Unreinigkeiten für Menſchen äußerſt geſund⸗ 
heitsſchäblich. Beſonders Typhusbazillen haben ſchon ſchwere 
Erkrankungen und Todesfälle hervorgerufen, ſo daß der Ge⸗ 
brauch des Flußwaſſers für Nahrungszwecke wohl überall ver⸗ 
boten iſt. Es liegt nahe, daß die Schiffer, die ſich doch tagelang 
auf dem Waſſer aufhalten, am eheſten der Verſuchung ausge⸗ 
ſetzt ſind, dieſes Verbot zu übertreten, was natürlich auch für die 
Allgemeinheit ſchwere Folgen nach ſich ziehen kann. 

Der Oberpräſident der Provinz Sachſen, als Chef der 
Elbſtrombauverwaltung, verordnete derhalb über die Trink⸗ 
waſſerverforgung der im Vereiche der preußiſchen Elbſtrombau⸗ 
verwaͤltung auf der Elbe verkehrenden bewohnten Flußfahr⸗ 
zeuge folgendes: Zur Vermeidung des Gebrauchs von Fluß⸗ 
woſſer zum Kochen und Trinken iſt jedes auf der Elbe ver⸗ 
tehrende bewohnte Fahrzeug oder Floß von dem Eigentümer 
mit einem hinreichend geräumigen Behälter zur Aufnahme des 

üührenden Trinkwaſſers auszurüſten. Der Führer des 
Fahrzeuges hat dafür zu ſorgen, daß das Gefäß ſiets gut ge⸗ 
reinigt und mit einwandfreiem Trinkwaſſer in genügender 
Menge gefüllt iſt. Rohes Elbwaſſer darf weder zum Trinken 
noch zum Reinigen des Eß⸗ und Kochgeſchirrs verwendet wer⸗ 
den. Zuwiderhandlungen werden mit Geldſtrafe bis zu 300 
Mark bzw. 60 Mark oder mit entſprechender Haft beſtraft. Dieſe 
Poligeiverordnung tritt am 1. Auguſt d. J. in Kraft. 

Wir wiſſen nicht, ob in Weſtpreußen eine ähnliche Ver⸗ 
fügung bereits be oder wenigſtens geplant iſt. Aber das 

ſteht feſt, daß z. B. in unſerer nächſten Umgebung das Waſſer 

der Mottlau und der Radaune nicht nur von Schiffer 
auch von den Anwohnern immer noch für Haushalnt ů 

gebraucht wird, obwohl dieſe Flüſſe ſtändig zur Beſeitigung des 

Unrats benutzt werden. Man ſoll den Leuten daraus keinen 

Vorwurf machen. Was wiſſen ſie von Bakterien und Kotkeni 

Die Schule konnte ihnen nicht die elementarſten Grundſätze der 

Geſundheitslehre beibringen, weil die Lehrer überlaſtei waren 

und die Kinder vielfach erwerbsiätig ſein mußten. Und oft 

genug findet die unverſtändige Handlungsweiſe der Leute einen 

Rückhalt an den Behörden. Von einer Indolenz möchten wir 

nicht gerne ſprechen. Wie aber ſoll man es nennen, wenn 

Schweinereien wie die auf Kneipab jahrelang beſtehen können, 

ohne daß auch nur einem Beamten der Gedanke kommt, das 

könne nicht ſo weiter gehen? In Opra wird dem Gemeinde⸗ 
vorſieher eine Flaſche Waſſer ins Haus gebracht, da⸗ Keller⸗ 

aſſeln, eine Spinne, faulende Holsteilchen uſw. enthält. Der 

Herr Gemeindevorſteher findet da nichts Bedentliches dabei, 

Und erſt nach Wochen, nachdem ein amtlich vereidigter Uhe⸗ 

miker der ſozialdemokratiſchen Zeitung die außerordentlich 

  

   

  

   

    

   

  

    

Zeitung 

große Gelundheitsgefährlichkeit des Waſſers beſcheinigt hat, 
wird der Brunnen zugeſchüttet. WO ſolche Dinge an verant⸗ 
wortlicher Stelle möglich ſind, kann niemand unwiſſende Ar⸗ 
beiter tadeln, wenn ſie ſchmutziges Flußwaſſer im Haushalt ver⸗ 
wenden. Hier helfen Strufmandate and Verbote nur wenig. 
wenn ſie möglicherweiſe auch nicht zu entbehren ſind. Die   

  

Hauplſache iſt ſtändige Uufklärung des Volkes, vor allem aber 
Reſormen der Kommunealbehörden auf geſundheitlichsetn Gebiet. 
Waſſerleitung und Kanaltfatlon geyört überall hin. Uober⸗ 
all it eine arlmdliche Siraßenreinigung am Rlothe., Einzig 
auf dieſem a L es möglich, das heranwachſende Geſchlecht 
lo zu erziehen, daß ihm die Gebote der Hyglene in Vleiſch und 
Blut fidergehen. Manches iſt in den letzten zehn gaßet mng 
beſſer geworden. Viel aber bleiht noch zu tun. Zurzelt künnen 
weder Danzlig noch ſelne Vororte auf dem Geblete der Cauber⸗ 
telt mit andern deutſchen Städten wettelfern. 

Obſt und Gemilſe. 
Die Befürchtungen wegen der Quaniität der Obſt⸗ und 

Gemülſeernte ſind durchaus hinfällig. In einem ſo großen Ge ; 
hiet mie Deuiſchland finden da und dort mal Abweichungen 
vom Durchſchnitt ſtatt, aber im allgemeinen lauten die Berichte 
über die Oͤſt⸗ und Gemüfeernte dahln, daß ſie reichlich und 
auch qualitativſehr gut ausgefallen iſt. Kirſchen gehen 
langſam zu Ende: ſie waren dieſes Jahr billig. Auch mii den 
Erdbeeren iſt es vorbei. Dagegen tommen jetzt Johannlo⸗ 
beeren und Stachelbeeren in großem Angebot auf den Markt, 
weiter Frühaprikofen und Pfirſiche. Frühbirnen ſind meiſt 
ſchon ſehr reichlich angeboten. Etwas knapper ſcheinen dieſes 
Juhr Heidelbeeren zu ſein. Aepſel verlprechen eine gute Ernte, 
ebenſo Pflaumen und Zwetſchen. 

Ungemeln ſtart ſind auch faft allerwärts die Zufuhren am 
Gemüſemarkt. Bohnen und Erbſen bringen einen guten Er⸗ 
trag. Salat und Kohlrabt werden zu billigen Preiſen abgeſetzt. 
Faſt an allen größeren Pläßen iſt dieſes Jahr das Angebot weit 
ſtärker als die Nachfrage, ſo daß die Preiſe weichende Tendenz 
haben. Es bleibt an manchen Tagen ſehr viel unverkauft. Auch 
die verſchtedenen Kohlarten ſtehen gut, wenn auch die Gefahr 
des Platzens nach einem Regen beſteht. Rur über den Stand 
des Blumenkohls wird häufiger geklagt. Späte Kartoffeln 
ſtehen ſchön und frühe Kartoffeln kommen in guter Ware auf 
den Markt. In Hamburg fallen die Preiſe für Kartoffeln plötz⸗ 
lich ſehr ſtark. 

Welch große Umfätze einzelne Orte in Gemüſe und Obſt 
machen, dafür ſeien nur zwei Beiſpiele genannt: Von Lübbe⸗ 
nau aus werden täglich 900 bis 1200 Zenlner Zwlebeln ver⸗ 
ſandt, und von Werder fährt Tag für Tag ein Obſtſchleppzug 
vollbeladen mit Tonnen, Kiepen und Körben nach Verlin, um 
das Obſt ſo ſchnell wie möglich und ſo friſch wie möglich dem 
Konſum zuzuführen. Die diesjährige Kirſchenernte hat man⸗ 
chem kleinen Ort recht nennenswerte Einnahmen gebracht. 

   

Die verbotene Schuhmannszeitung. 
Selbſt den Schußzleuten, die berufen ſind, die gegenwäf⸗ 

tige Ordnung aufrecht zu erhalten, beginnen ünaelun , 
werden. In der Preußiſchen Schutzmannszeltung 
wird verlangt, daß den Schutzleuten eine größere Bewegungs⸗ 
frelheit im privaten Leben einge t werde. Erſt fürzlich 
habe ſich der Diſziplinarſenat des preußiſchen Oberverwaltungs⸗ 
gerichts auf den Standpunkt geſtelli, daß es namentlich auch für 
die Pollzeibeamten eineabſolute Gehorſamspflicht 
nicht gebe, und der Beamte Befehle, dle in das Prioqʒleben 
eingreifen, nicht zu befolgen brauche. — 

Die Ordnungswächter niederen Grades befinden ſich nun 
in der ſonderbaren Situation, ſich gegen die Maßnahmen der 
höheren Ordnungshüter wehren zu müſſen. So hat u. a. in 
unſerem Danzig der Polizeipräſident nicht nur das Ha 2 
Preuß. Schutzmannszig. „ſeinen“ Beamten verboten, ſondern 
er hat auch die auf den Revieren ausliegenden Exemplare be⸗ 

außerdem ſoßzar einen Veamten in die Privat⸗ 

  

   

ſchlagnahmt, und 
wohnung eines Schutzmanns gefandt, um ein dort etwa vor⸗ 
handenes Exemplar der Preuß. Schutzmannsztg. gleichfalls mit 
Beſchlag zu belehßen. — In Königsbergei. Pr. wiederum er⸗ 
klärte ein vorgeſetzter Beamter, daß jeder, der die Preuß. 
Schlihmannsztg. abonniert, auf irgend welche Unterſtützungen 
durch die vorgefetzte Behörde nicht mehr rechnen könne (1). 

Unbeſtellte Ware. Zurzeit befaſſen ſich elnige Berliner 
„Groſſiſten“ in Uhrketten und Uhren damit, Arbeltern in Groß⸗ 
betrieben eine „garantiert 18kar. vergoldete Herrenuhrkette“ zu 
überſenden. In dem beiliegenden gedruckten Schreiben erbieten 
ſie ſich, dieſe Kette unentgeltlich dem Vertrauensmanne zu 
überlaſſen, ſofern dieſer Dutzend Ketten zu dem „kaum 
glaublichen Preiſe“ von 1.25 Mark für den Vertrieb unter 
ſeinen Kollegen beſtellt. Die Herren „Groſſiſten“ bieten noch 
weitere Waren zu „kaum glaublichen Preiſen“ an und er⸗ 
ſuchen ſchließlich den Vertrauensmann, fofern er an der 
Weiterempfehluntz der Ware kein Interoſe habe, den Betraa Weltcrem n2 der Ware U vV 

von 1,25 Mark mit der belliegenden Poſtanweiſung innerhalb 
acht Tagen einzuſenden. Von vornherein haben ſie es nur 
auf dieſen Betrag abgeſehen. Von einer Rückſendung iſt nach⸗ 
her auch in dem Schreiben keine Rede. In dieſer unlauteren 
Weiſe gehen noch andere auswärtige —Verſandhäuſer 
por. um ihre minderwertige Ware abzuſetzen. Es ſei hier aus⸗ 
drücklich darauf hingewieſen, daß der Empfänger der unbe⸗ 

ſtellten Ware nicht die Verpflichtung hat. ſie zurückzuſenden, 
zumal das Rückporto nicht beigefügt iſt. Noch viel weniger iſt 
er aber verpflichtet, den verlangten Betrag zu zahlen. Er hat 
lediglich die Sachen ordnungsmäßig aufzubewahren und einem 
mit ausreichender Vollmacht verſehenen Vertreter der Firma 
auszuhändigen. Vorausſichtlich werden die Herren Groſſiſten 
aus Berlin nach Ablauf der achttägigen Friſt Jahlung des 
Preiſes, eventuell unter Androhung der Klage, verlangen. 
Jeder, der auf dieſe oder ähnliche Weiſe von ihnen beläſtigt 
wird, wende ſich unverzüglich an die Zentralſtelle zur Be⸗ 

kämpfung der Schwindelfirmen, Lübeck. Varade 1. 

Eine Neuregelung der Sonniagsruhe im kaufmänniſchen 

Gewerbe wünſchen zwei bürgeerliche Hendlungsgebllfenver⸗ 

bände in einer Eingabe an den Magiſtrat. In der Eingabe 

wird geſagt, daß der Verſuch der reichsgeſetzlich en Rege⸗ 

lung der Sonnkagsruhe duerch Schluß der Neichstagsſeſſion ver⸗ 
bindert wurde. Ole Handlungsgehilfen wülnſchen eine Regelung 

der Angelegenheit durch ein Ortsſtatut. Es heißt in der 

Eingabe: „Die Einführung der pölligen Sonntags⸗ 

ruhe würde auch für unſere Stadt ohne nennenswerte 

Schädigungen möglich ſein. Ausnahmen bitten wir lediglich 

für Fleiſcher, Vücker, Konditoreien, Milchhandlungen ſowie jür 

den Verkauf von friſchen Blumen und Eis zuzulaſſen. 

   

      

Es WbMenn zeigen, ob die Handelsherren hum mer 
lind, als ihre Vettreter im Reichstage, die in ſhrem Auſtrage 
lamte Vorderunigen der Gehllfen und der Sozialdemokratit 

mten. 

Am Dröſener Sürund geriet der Schloſſer R. von der 
Schichauwerft in Lebensqufahr. Er wollte nach einer zirka 
200 Meter vom Strand entfernien Sandbanè ſchwümmen, hatte 
ledoch ſeine Kräfte Uberſchützt. Roch bevor er die Sanddaut 
erreicht halie, ging er unter. Der Muſlklehrer Piecha bemerkte 
den Vorfall und rettete den Verfuntenen, der bereits bewußt⸗ 
los war. Er erholte ſich am Strande, nachdem man für eine 
Leerung des Magens geſorgt hatte. 

Vorſicht, Arbetterellernt Der „natlonale“ Ausſchuß flr 
Jugendpflege gibt betannt, daß er am 20. September auf 
Ehleranlatz ein Turn, und Spielfeſt veranſtalten will. Hülte 
alfo jeder ſeine Kinder. 

Dructſehlerberichtigung. 

  

Der fürchterliche Geſtank iſt 
nicht in der Langgaſſe, ſondern in der Lenzgafe. 
Die Langgaſſe war unſern Setzern wohlbekannt, 
von der Eßiſtenz der Lenzgaſſe wußten ſie bisher 
nichts. Die Langgaſſe hat den Namen Peſtilenzgalſe nicht 
verblent. 

  

V Pollzeibericht vom 22. Jull. 
1. Verhajiet: 10 Perſonen, darunter 1 wegen Dlebſtahls, 1 

wegen Intelſchngung, 2 wegen Truntenheil. 
2. Fbdachlos: 2 Merſonen. 
3. Befunden: 1 Brleſtaſche mit Papieren . Jul'us Paul 

Kaeber. H Handlaſche mit Portemonnaie und Karte für Hubert Welde. 
1 Perlefhandtaſche mit Portemonnale und Karten füfr Margarete 
Dorow Fund Edeltraut Lagodny. 1 Portemonnaie mit 79 Pf. und 
eini % Wiimarten, 1 Handiaſche, enthaltend Portemonnale mit 
25 Pf, 1 Umhängetuch. Abzuholen aus dem Fundbureau des Kgl. 
Polizopräſidiuns. 1 e e Vacktaſche mit einem größeren Geid⸗ 
betraße, abzuholen aus dem Geſchäft Gr. Wollweber, aßhe 24. 1 Spa⸗ 

, abzuholen von Herrn Guſtav Schmidt, bbrſ 5. 
dene Halskette mit Medalllon, abzuholen von Fräuleln Charlotte 

„ Karpfenſeigen 24. ů 

J. Verloren: 1 — Brieftaſche mit Papieren für Bruno 
Würrthmonn, 1 braunes Portemonnaie mit 1 Zehnmärkſtück und etwas 

ſdelgeld, 1 filberne Handtaſche, enthaltend ein roles Porlemonnaie 
mit 0 Mark, 1 Aipala⸗Handtäſche, enthaltend 1 Duftünmder mit 

, 1,0 Mark, Brieſmarken, 3· Silbermünzen, 1 Vulttung der Vik⸗ 
foria⸗Berſicherung und ein ſeidenes Taſchentuch, 1 bange goldene 
Pamenpanzeruhrkette, 1 filberne Dumnenuhr mit Goldrand und gol⸗ 
Ebener Kette, 1 mattgoldene Broſche mit rillanten un jerlen, P. 1 Id⸗ Vroſch it 1 Brili- d 2 Perl— 

1 ſitberne Damenuhr, gez. L. M., abzugeben im Fundbureau des 

   

    

  

Agl. Polizeipräfidlums. 
  

Stiandesamt vom 22. Jull. 
Danzig. 

Todesfälle: S. des Keſtelſchmiedegeſellen Heinrich Marienfeld, 
1 Tag. — T. des Arbelters Auguſt Hallmann, 3 M. — T. des Ar⸗ 
beiters Zohann Wicka, M — S des Eigenkümers Johann Zie⸗ 
linski, faſt,3 M. — Rentier Guſtap Abolf Borchert, 69 J. 6 M.— 
Muſiter Auguſtin Picettl, 31 J. 9 M. — T. des Schuhmachers 
Neinhold Gottemeyer, 6 W. — S. des Arbeiters Paul Lerch, 5 M. 
— Bernſteindrer,ler Adolf Heinrich, 45 J. 10 M. — S. des Arbeiters 
Felix Domke, 2 W. — S. des Arbeiters Max Maroko, 8 J. 7 M. — 
Helfer Johann Skupkomski, faſt 64 J. —. Friſeur Johann Adolf Pilz, 
28 3. 1 M. — S. des Kutſchers Bernhard Zaſewict, 3 M. — Witwe 
Bertha Zackſtadt, geb. Käfler, 85 J. 6 M. — S, des Hilfsweichenſtellers 
Eugen Berger, is T. — Mulſiker Julius Kinder, 50 J. 1 M. — Frau 
Agnes Dahl, geb. Wood, 41 S. 8 M. — S. des Stellmachers Hermann 
Maſchhe,e, M. — T. des Arbeiters Karl Dödtla'f. 10 M. — Un⸗ 
ehelich: 1 S⸗. 

  

  

Schiffsnachrichten. 

    

  

Angekommen in fremden Häſen. 

Schf, Käapitin Angekommen 

Käthe Vic (sI) Wartens 18. Juli in Cardiff 
Luela (8I)) Anderſen 17. Juli in Geii 
Berta Matiſon 20. Juli in Swinemünde 

  

Hiüszi d Marle: 
u bei Härtei 

Dem Bericht des Parteivorſtandes an den Würzburger 

Parteitag, der morgen erſcheint, entnehmen wir folgende 

Angaben über die Organiſationsverhältniſſe: Die Mitolieder⸗ 

zahl ſtieg im Verichtsjahre von 982 850 auf 1 085 905, alſo 

um 102 055. Die Partei hatte damit am Schluſſe des Be⸗ 

richtsjahres die Million zahlender Mitglieder überſchritten. 

Der größte Teil der Neuaufnahmen in der „Roten Woche“ 

(148 109) iſt bereits in der Mitgliederzahl des Jahresab⸗ 

ſchluſſes enthalten. Die Zahl der weibüchen Mitglieder wuchs 

3on 141 115 auf 124754. Di« Zahl der Abonnenten der 

Parteipreſſe einſchließlich der „Gleichheit“ ſtieg im gleichen 

Zeitraum von 1 465 212 auf 1488 345. Von dem Abon⸗ 

nentenzuwachs entfielen 13 000 auf die „Gleichheit“ und 

10 133 auf die Tagespreſſe. Im Jahre vorher betrug der 

Abonnentenrückgang 12 830. Die Parte über 91 

Tageszeitungen und 65 Parteidruckereien. Es ſtieg im Be⸗ 

richtsſjahre die Zahl der Vildungsausſch von 701t auf 

854, der Jugendausſchüſſe von 655 auf 837, der Kinder⸗ 

ſchutztkommiſſionen von 200 auf 252. Iin Berichtslahre 

wurden von der Partei im Reiche 45 376 Mithli 

1940 Frauen⸗ und 12 877 öffentliche Verſam gen ab 

gehalten und 45 283 383 Flugbtätter, Broſchüren und Kulender 

unentgeltlich verteilt. In den Landtagen der Einzelſtanten 

ſaßen 220 Genoſſen und in den Magiſtraten, Stadtverord⸗ 

netenverſammlungen, Gemeindevorſtänden und Gemeinde⸗ 

vertretungen 2 224 Genoſſen. 

   

        

      

    

  

  

Soziales 
— Stanut und Konfumverein. Wir entnehmen der Kon⸗ 

ſumgenoffenſchafllichen Korreſpondenz: Die durch die ganze 

Preſſe gehende Nachricht, daß die Hamburger „Produktion 

vom Hamburger Staat ein großes Grundſtück erworben habe. 

auf dem ſie ein Warenhaus zu errichten gedenke, hat 

Mittelſtandsleute in helle Empörung verſetzt. Der Staat wird 

der Unterſtützung der — Sozialdemokratie bezichtigt und wie 

die Vorwürfe ſonſt noch lauten, die im Tone tiefſter Entrüſtung 

vorgebracht werden. In ihrem Zorn ſind die Mittelſtändler 
ſehr ungerecht. Zunächſt liefert dieſer ganze Vorgang einen 
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ſchen Bemels gegen Dan — Mben Vaut ö‚ 
die Konſumvereine, unt in vorllegendem Vall⸗ 

ailon⸗ ſozialdemokrotiich ſclen, denn die ſozlaldeinn. 
kütiſchin Abgeotbneten in der Hamburßer 

  

rhrr Bürgerſchäft jind 
2 gerade geweſen, die am aller enerziſchſten ſich gegen den 
Wurtauf des fräglichen Plates ausgefprochen häaben. 
um Uhend vor dem Verkauſe haben trotz der Erklärung bes 
Simnats, daß er von ſelnem Borhaben nicht zurläcktreten werde. 
die loßlaldemotraliſchen Bürgerkwaftamliglleder rinem Antrage 
gugeſtimmil, der die Aufhebung Les Berkaufstermins verlangte. 
Wie unter dieſen Umſtänden der Senat auch nür auf den 
Gedanken bätte kommen kömien, den Plotz an dle Sozial⸗ 
demokraten vertauſen zu wollen, iſt wirtuch rätfelhäft. Aber 
bie hamburgiſche Reglerung lonnte überhaupt nicht wlſſen, an 
wen ſie den Plaß verkauſte. Der Verkauſ erfolgle in einer 
öiſrnitichrn Berſicinrrungh. Dekanntlich Emten bel ſolcher Ge⸗ 
leßenteit zunächſt Maller. und erſt wenn der Kauf: perſett ge⸗ 
morden iſt, wird vom Makler der eigentliche Käufer bekannt⸗ 
gegeben. Die Vertreter des hamburgiſchen Staats erſuhren 
alſa auch erſt, an wen ſie vertauft hatten, als der Verkauf 
rechtsgültin abgeſchloſſen war, und da einſtrellen in Ham⸗ 
burg wie unch im librigen Deutſchen Reiche de Geſeßze und 
dos Recht noch für alle Staalsdürger gleichmäßig gelten. 
tonnte der humbiertziſche Stant ebenſowenlg, wie er bas ſedem 
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Am Sonntag den 20. d. Mis. 

3. Gemeinſamer Ausſug 
Abfahrt Hahnhof früth 7 Uühr S Min, nach Sohpoß. 
Fußtour über Abiersdorſt nach Gdingen. Bon 
ü—G69ingen adends mit der Bahn zutück. 

Llederbücher — genügende Furage — Dadezeug nicht ver⸗ 

Jahlreiche Betelligung erwartet 

     
  

Solen Sie vorsichtig 
in der Wahl Ihrer (ietränke.    
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tren gegenüber hätte tun können, das vollendete Rechte ⸗ 
geigel wirder wüuhebis machen. Die Entrüſtung und Er⸗ 
blkterung Über den hämburgiſchen Staat iſt alſo im höchſten 
Mode vnangedracht ünd kann nur bol Leaten Platz greilen. 
die von den taklächlichen Veryälimiſſen keine blaſſe Ahnung 
haben. Zu dieſen Zählen ſa allerdings in allererſter Einie bie 
Mittelftandsleute. Im übrigen ſind auch Reglerungen und 
Reglerungovertreter durchaus nicht ſo kleinlich, wie ſie nach 
der Meinung der Herren Detallliſten ſein müßten. Sie machen, 
wenn es der Vorteif des Staates oder der eigene Vortell er⸗ 
heilcht, auch mit Konſumvereinen und ähnlichen Genoſſen⸗ 
ſchaſien unbedenklich Geſchäfte. Verkauf von Staatogrund an 
Konſumverelne iſt durchaus keine ſeltene Erſcheinung. Als in 
den neunzlger Jahren dle Lübecker Genoſſenſchaftsbäckerei ein 
grotzes Verfammlungsgebäude errichtete, das faft auoſchließlich 
von der ſazloldemokraliſchen Partel und den freien Gewerk⸗ 
jchaften benußti wird, erwarb ſie den Grund und Boden von 
einem damollgen Senator, der heute regterender Dürgermeiſter 
der Freien und Hanſeſtadt iſt. Dieſe ift nicht daran zugrunde 
gegangen, und die Lüdecker Mittelſtandsleute haben ſich ſeiner⸗ 
zelt ſtillſchweigend mit der Tatſache abgefunden. Genau ſo 
ſteht es mit dem Vorwurf, den man dem hamburgiſchen Staate 
— der erſt jüngſt durch Elnführung einer Ausnahmeſteuer für 
Konſumvereine bewies, wie „lieb“ er dieſe hat — daraus macht, 

Die Lentralbidliothel ist geschlossen 
Alle entlehenen Böücher sind 
sofποrt zuruckzuilefern. 

Dis Pibliatheks-Verwaltung. 
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Die Gesundheit 
tzt des Atbekets einziges flut. Erholtung der Gesundhelt ist 
gleichbedeutend mit cer Erhaitunè der Arbeitskraft. Dle 

Arbeitergesundhelis-Bibliothek 
vnil das Intetesse der Hypiens wecken und wochbalten. Jedes 
Heft ist ein oDbSerundetes Gonres und elnzein Kävufllch. 

    

  

Es ist durchaus nicht egal, was 
trinken. Ganz hervorragend witt 
Ihr Wohlbotinden sein, venn Süt 

Greifenstoiner Sauerbrunnon 
ü Brelfenstelner mit Zitrone 
inken. Der Feinschmecker Wird 

immer wiener gerne diese Qualiiäts- 
marken beverzngen. Gröfter Ver- 
mud des Cstens. Gonerai-Vertrisb 
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Ein prüchitiges Buch 
FEr ale 

Freunde des Sports / 

  

ů Der Sport 
der menſch und der Sportsmenſch LN 

von K. Fendrich 
Relchilluſtriert G 

ön beziehen durch die Buchhandlung 04 
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Zolkswacht, baradiesgaße 32. 
  

    

  

      
S Nie 

Heff 1: Das fragende &ind 
EHcht a. Des crwerbstdtiε Mnd 
Hrtſf 3. Das cigensinnige Hind 
Heht æ: Das lienhafic Hind 
Hcſi 3. Das anfsichtslose Hind 
Fciſt 5. Das spielende Mind 

Jedes Heſt 15 Pf. 

Eeji I und 2 sind 
SOehen ersckienen 
Ax Xu Mchen drrch; 

Buchhandl. Volkswacht 
DaNZIG, Paradiesgassce 3a. 

    

  

    

  

    

   

  

     

   

     

      

      

    

veſt 10. 
Lelt 17. 

i 1s. Bes 

    

   
      

    

    

            

Bis letzt sind erschlenen: 

Die erste Hilte bel Unglülekställen. Von Dr. Christeher. kHhert 111e De! Ii EDi 
Das erste Lsbensjahr. Von Dr. Siiberstein. Neit E

.
 

Hent Gerundheltspfiege des Nervensystems. Von De. 
Hltschkleff. 

Heſt Der Achtstundantag. Von Dr. Zodeb,-Bernn. 
en Alkchetkrage und Arbelterklesee. Von Dt. Frohlich. 

Dos Schulkind. Von Ot. Sllbersteln. 
Beschlechtwwerkehr und Heschlechtskrankhoiten. Von 
Dr, Geben. 
Kahrung und Ernährung. Von Dr. Choles, 
Wie sollen wir uns klelden, Von Dt. b. Bernsteln. 
Der Arbeitvrochutx. Von Or. Hl. Epsteln 
Frauenlalden und deren Vorhutung. Uut einem An- 
heng: Dis Verhütung der Schwongerschoft. Von 

4 E 
v
p
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V
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Dr. Lodel.Berhn 

  

   

  

auben. Von Dr. F. Theslng. 
In ger Basvachsltspions 8des 

Arbertsrn. von Dt 3. LKhuntel. 
Verhlltung und Heilung des Statterns. Von L. J0orCen. 
Lit fünt enscheulichen Textillusttabonen. 

. Boeschlechbiche Erziehung in der Arbeiterfamllie. 
Von Dr. J. Tleuse. 

56. ZShne und Zohnpflege. Von Gerttud Newold. in 
Melen Abbitidurgen. 

„ Set uns Labenstätigkeit dos mensehlichen KIrpers. 
Von Dt. Christeller, Mih zehlteichen miustretlonen. 
Der Geschlechtstrieb. Von kduatd Bernsteln. 
Die Krenkennflegs im feuse. Von ch. Nenker⸗ 
Honnhelm. Mit einei Elnteltunę des Herausgebers. 
vie Fibtesv.tet, ine atsten LVer 
dreltung, Verhlltung u. Heilung. von Dr. Lodek.Bellin. 
Aatemgymnnastik. Von OoO Eühfe. LNimt zehheichen 
ustrationeg. 
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   t- und Huarpflegs. Von Dr. B. Chales-Berin. 
einet Abbiiduns. 

hlüten wir uns vor kistzkrankheiten? Von Or. 
Leniflsch. 
5 Aygiene uler Arbefterwohnung. Von Hugo Fillg- 

2 

   

    

  chmarotxer das Monschen. Von Or. A. Uioschütz. 
M Aamileichen llustrationen. 
DheWenkhsiten das Ohras, der Mase vnd dies Röchens⸗ VGA N. Hi. Sthwern. Püt Apdücungen. 
Spir aun Arbefter. von Dr. Sidersteln. 
Slestes ger ESehlechterteife. Von Dr. PODERZ-Lelprig. 

„. Loligszährung. Von Oe. Juſen Horcuse. 
Dis Peuswahl mit Rüeksichr auf dis Terallchkelt 

  

   

  

     

  

         
       

         
       
       

  

   

    

  

küar cis zeruf. VOn Dr. Leder-Berlin. 
Die Seeskrankhslten der Buchcrucker. Von Dt. 

        

   * 
Amittel und inre Verwendung. von Dr. e⸗ 

und selne Erkrankungen. 
SeeEm. K 
e Wanchsüen ser üssarbeiter. Von Di. 

    

*,
 

     U Von Dr. 

14
     

E
 

  

He- 

. Dit Seruktigheſton der Schneider v. Textilerheiter. 
V&n Dor r. GrOtlehn. 

6. Lis rherten tior Meurer und Baverbeiter. 
S. Thesing-Liogdeburg. 

Weis) Von Dr. J. Zeder h.-Berlin. 

ecies Nef tostet 20 pfennig. 
Die Abnandiungen e e verstänclicn geschtieben 
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und solten velner femiie kehlen. 
Zu beriehen durch E: getungströgernien und die 

Bühkanülung VSwäacht, Paraliesg. 32. 
DIAüüüN/ 

    

    

    

  

    
  

  

Vorchardt, 
Abdonnement empfohlen. 

Buchhanblung elkswacht, ig, Paradiesgaſſe 32.   
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daß er von der Kauffumme nahezu eine halbe Millon Mark 
zu 431 Pruzent als Hypother ſtehen läßt. Würde der ham⸗ 
burgiſche Staat nömlich anders handeln, als er in dleſem Falle 

tut und tun muß. ſo würde er ſich eines eklatanten Rechtsbruchs 
ſchuldig machen und von jedem Gerichte verurtellt werden, ſo 
zu handeln, wie ihm die Mittelſtandsleute zumuten, nicht zu 
handeln. luch im Verkehr mit Genoſſenſchaften gelten glüick· 
licherwelſe die allgemeln üblichen Rechtsnormen. Die ganzen 
Auslaſſungen gegen den hamburgiſchen Staat und gegen die 
Genoffenſchaft, die zufälllg und ohne, daß der Staat es vor⸗ 
her wiſſen konnte, mit ihm ein Rechtsgeſchäft abſchloß, be⸗ 
weiſen nur, wie gering entwickelt das Empfinden für Recht 
und Villigkeit in gewiſſen Kreiſen, und wie leicht man bereit 
iſt, ſich über die einſachſten Rechtsgrundlätze hinwegzuſetzen, 
wenn es die Wahrung des eigenen Proſits gilt. 

  

Hierzu 1 Beilagr. 

  

Verantwortlich für bie Rubriken S,fe Nachrichten“ und „Aus 
Weſtpreußen“ Anton Fooken⸗Danzig, für den übrigen Inhalt des 
Blattes Hans Mit voch⸗Königsberg i. Pr., für Inferate ranz Unter · 

halt⸗Danzig. Verlag Volkswaocht J. Gehl u. Co.⸗Hanzig. 
Druck Königsberger Volkezeltung, G. m. b. H. Königsberg i. Pr. 

Wintergarten 
  

  

  
  

Am Otivaer vor NMr. 10. 

Ab 15. bis 31. Jull Sensations-Programm. 
————888tk8.ß..——22.2U.m.m.—2.t.———.— 

Lum ersten NMale in — ů M 
Anische mimische Dagmar Hansen 

Litte Smith, Original-Transformations-Imiiator. 
Orete Saro, Soubrette. Fraras chantrell, clowns musie. 
Wlelanclt, Humorlst. Joly Eita, Internatlonule Soubrette. 
       

       

Eum ersten Male 128 Daer A 
Spriau-Sonsations-Aktt. 

Mac. Glenroy, Atoniraub. Atlruktion. 

Foely-Holy-Compagunlie, bester Musikalakt der Gegenwart. 
Lock and Lée, Comedi-Comb.-Akt, S Minuten Lachsalven, 
Kino: Mumorenke und Hathé-Iournal. 
Antang: Fiiglich 8¼ Uhr. Sonntags 7 Uhr. 

Vorverktnuf: Ligarrengeschäft R. Obst, Heilige Golstgasse 13 
und Gelr. Welzel, Stadtgraben 8. 1093 

  

    

  

     

   
  

    

Mit einem Vorwort von Wilhelm Bölſche 
ſowie einem Porträt des Verfaſſers 

VDierte Auflage 

   

Ein treuer Begleiter bei den ſonntäglichen 
Wanderungen: Von der Preſſe lobend beſprochen 

Preis gut gebunden 1 Mk. 

MüheenAMAMMneippgungthetnaminiwimnantkpeegmnemnumtehmgunman 
Zu bezlehen durch die 

Samahmn Volkswacht 

D
 

  

MAU 
Varadiesgaſſe 32. 

  

    

  

AamGauthe Her Weg zürMacht 
Buchbandlung Volkswacht, Danzig, Paradiesgaſſe 32 

Fahrräder 
  

von 45 % un, Mäntel von 2.50. é Vonng D ORbO é 
70 un, · DEIIII0 Düthne 

IISU Wüennns“ 
Erſatzteile u. Reparatur., Grammo⸗ 
phone ſowie Sprechapparate von 
18. an, Schallplatten von 14 an, 
Stiſte v. 25 San, Gasbeleuchtungs⸗ 
artikel, Stark- und Schwachſtrom⸗ 
art 

Gerh. Brand 
Mechaniker Danzig⸗Schidlitz, 
795J Karthäuſerſtraße 43. 

Wegen Todesfall 
Total⸗Ausverlauf 

von Lederſchuhwaren. 
Herren-Stiefet, 

Größe 44—47 von 4.50 an 
Damen-Lasting-Schnür-⸗ 

xtiefel 3.80 1688 
KIinder-Rossleder-Halbsehuke, 

Langebrücke 5/5, 
zWischen kfeilige Beistgasse 

und Krantor. 
    

Schläuche von 2.00 an, fämtl. 

1* inmie deren Anlagen. Anavialnan 
Spbzialhäus für 

Bettfedern 
U. Daunen 

Großes Leger in 

Einschiittungen und 
fertigen Betten. 

Tigeneßetttetem.Danptrocken- 
Leinipua:- uald Vexitekftonr⸗ 

  

  

  

ſehr jtark, Gr. 22—35, noch alle Auttalt. 1998 
Größ. am Lager, v. 98 an...— 

E. & B. Schlachter, Elbing. Schlofferlehrlünge   Heilige Geiſtgaſſe 141, Glockentor. jncht Otto NMeumann, Spieringſtr.26. 

 


